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Prolog

Die Erstürmung von Seringapatam (1799)
Auszug aus einer Familienchronik

I
Diese Zeilen werden in Indien geschrieben und sind für meine Verwandten in England bestimmt. Sie enthalten eine Erklärung für den Abbruch der freundschaftlichen Beziehungen zwischen mir und meinem Cousin John Herncastle.
Bisher habe ich mir in dieser Angelegenheit Zurückhaltung auferlegt, doch leider ist meine Haltung von einigen Familienmitgliedern, an deren Wertschätzung mir liegt, mißdeutet worden. Ich bitte meine Verwandten deshalb, zunächst die folgenden Zeilen zu lesen und dann erst über mein Verhalten zu urteilen.
Ich erkläre bei meiner Ehre, daß alles, was ich niederschreiben werde, die lautere Wahrheit ist.
Das Zerwürfnis zwischen meinem Vetter John Herncastle und mir begann anläßlich eines historischen Ereignisses, bei dem wir beide beteiligt waren. Ich meine die Eroberung der Stadt Seringapatam durch General Baird am 4. Mai 1799. Zum besseren Verständnis der Vorgänge möchte ich aber zunächst auf die Zeit kurz vor der Erstürmung der Stadt zurückgehen. Damals kursierten in unserem Feldlager die wildesten Gerüchte über den Gold- und Juwelenschatz im Palast des Sultans.

II
Eine der abenteuerlichsten Geschichten kreiste um einen berühmten gelben Diamanten, der schon in den frühen Annalen Indiens eine Rolle spielte.
Die älteste Überlieferung erwähnt das Juwel als Stirnschmuck jener vierhändigen Gottheit, die den Mond verkörpert. Den Namen ›Monddiamant‹, unter dem der Stein heute noch in Indien bekannt ist, verdankt er mehreren bemerkenswerten Eigenschaften, einmal seiner eigenartigen Farbe, zum andern einem Aberglauben, der besagt, daß ihm die Kraft des Gottes innewohne, den er schmückt, und daß er mit dem Zunehmen und Abnehmen des Mondes an Glanz gewinne oder verliere.
Ähnliche Mythen werden, soviel ich weiß, schon aus dem alten Griechenland und aus Rom überliefert. Doch handelt es sich in diesen Fällen nicht um einen Diamanten, der dem Dienst an einer Gottheit geweiht ist, sondern um einen halbtransparenten Stein von minderem Wert, dessen Glanz angeblich ebenfalls von der Mondkonstellation beeinflußt wird. Man handelt ihn heute noch unter dem Namen ›Mondstein‹.
Die abenteuerliche Geschichte des gelben Diamanten beginnt im elften Jahrhundert christlicher Zeitrechnung. Damals zog Mahmud von Ghasna, der mohammedanische Eroberer, durch Indien. Er nahm die heilige Stadt Somnath ein und raubte die Schätze des berühmten Tempels, der schon seit Jahrhunderten das Ziel der Hindu-Pilger war und zu den Wundern des Fernen Ostens zählte.
Von allen Gottheiten, die in dem Tempel verehrt wurden, entging nur der Mondgott der Plünderung durch die mohammedanischen Eroberer. Drei Brahmanen hatten die noch unversehrte Statue, deren Stirn der gelbe Diamant schmückte, bei Nacht entführt. Sie fand eine neue Heimstatt in Benares, der zweiten unter den heiligen Städten Indiens.
Der neue Schrein für den Mondgott stand in einer edelsteingeschmückten Halle, deren Dach auf goldenen Säulen ruhte. In der Nacht, in der dieser Schrein vollendet wurde, erschien Wischnu, der Schutzgott, den drei Brahmanen im Traum. Er hauchte seinen göttlichen Atem auf den Stein an der Stirn der Statue, und die Brahmanen knieten nieder und verbargen das Gesicht in den Kleidern. Wischnu verlangte, daß der Mondstein von nun an bis an der Menschheit Ende durch drei einander ablösende Priester Tag und Nacht bewacht werde. Die Brahmanen hörten ihn an und beugten sich seinem Willen. Da verhieß der Gott Unglück über jeden Sterblichen, der sich an dem heiligen Juwel vergreifen werde. Der Fluch aber sollte nicht nur den Frevler, sondern sein ganzes Haus und alle seine Erben treffen. Die Brahmanen ließen die Prophezeiung in goldenen Lettern an das Tor zum Heiligtum schreiben.
Menschenalter vergingen, und immer noch bewachten die Nachfolger jener drei Brahmanen den kostbaren Monddiamanten. Dann kam das achtzehnte Jahrhundert christlicher Zeitrechnung und mit ihm der Großmogul Aurangzeb. Auf seinen Befehl brach neues Unheil über die Heiligtümer Brahmas herein. Wieder wurde geplündert und gebrandschatzt. Den Schrein der vierhändigen Gottheit entweihte das Blut hingemetzelter heiliger Tiere, die Statue zertrümmerten die Soldaten, und den Monddiamanten raubte ein hoher Offizier des Großmoguls. Die drei Brahmanen waren zu schwach, um den verlorenen Schatz gewaltsam wieder in ihre Obhut zu bringen. So legten sie Verkleidungen an und folgten seinen Spuren.
Wieder löste eine Generation die andere ab. Der Offizier, der den frevelhaften Raub begangen hatte, war inzwischen elendiglich umgekommen, und der Monddiamant war von einer räuberischen Mohammedanerhand in die nächste gewandert. Doch im Auf und Ab der Jahrhunderte verloren ihn die Nachfolger jener drei ersten Wächter niemals aus den Augen, und sie gaben nie die Hoffnung auf, Wischnu, der Beschützer, werde das Juwel eines Tages wieder in ihre Hände legen. Auch das achtzehnte Jahrhundert ging vorüber und Tippoo, Sultan von Seringapatam, wurde Besitzer des gelben Diamanten. Das Juwel zierte einen Dolchgriff, und die Waffe zählte zu den größten Kostbarkeiten der Schatzkammer des Sultans. Doch selbst hier war der Stein noch von seinen heimlichen Hütern bewacht. In Tippoos Hofhaltung gab es drei fremde Offiziere, die das Vertrauen ihres Herrn erworben hatten, als sie – wenigstens offiziell – Mohammedaner wurden. Und von diesen drei Offizieren ging das Gerücht, sie seien in Wahrheit die brahmanischen Wächter des Monddiamanten.
III
Diese abenteuerliche Geschichte machte in unserem Feldlager die Runde. Doch war niemand sonderlich davon beeindruckt. Nur mein Vetter, den alles Ungewöhnliche anzog, schenkte ihr Glauben. Noch am Vorabend des Angriffs auf Seringapatam steigerte er sich in eine geradezu lächerliche Wut, als einige Kameraden und ich die Geschichte ins Reich der Fabel verwiesen. Es gab ein Handgemenge, und Herncastles unglückseliges Temperament beraubte ihn jeder Vernunft. In seiner großsprecherischen Art schwor er, uns das Juwel an seinem Ringfinger vorzuführen, sobald Seringapatam gefallen wäre. Sein Versprechen erntete brüllendes Gelächter, und damit hielten wir alle das Thema für beendet.
Ich muß nun schildern, was am Tage der Schlacht geschah. Beim Aufbruch wurde ich von meinem Vetter getrennt. Ich sah ihn auch nicht mehr, als wir über den Fluß setzten, in der ersten Bresche die englische Flagge hißten, den Graben eroberten und schließlich Schritt um Schritt in die Stadt vordrangen. Erst in der Abenddämmerung, als Seringapatam gefallen war und General Baird selbst den Leichnam Tippoos in einem Haufen Toter entdeckt hatte, stieß ich wieder auf John Herncastle.
Wir waren beide einem Trupp zugeordnet, der auf Befehl des Generals alle Plünderungen und Ungesetzlichkeiten zu verhindern hatte, die üblicherweise die Eroberung einer Stadt begleiteten. Das Heeresgefolge hatte schon beklagenswerte Untaten begangen, und, um das Maß vollzumachen, brachen die Soldaten nun durch eine unbewachte Tür in die Schatzkammer des Palastes ein und beluden sich mit Gold und Diamanten. Dort, im Palasthof, traf ich meinen Vetter, als wir beide versuchten, die Soldaten zur Ordnung zu rufen. Ich spürte sofort, daß sich Herncastles hitziges Temperament durch die Schrecknisse der vorangegangenen Schlacht in Raserei gesteigert hatte. Meiner Meinung nach war er in diesem Zustand äußerst ungeeignet, seinen Auftrag auszuführen.
In der Schatzkammer herrschte zwar ein wildes Durcheinander, aber ich sah keine Spuren von Gewalttätigkeiten. Die Männer begingen ihre Schandtaten in ausgelassener Stimmung. Sie warfen mit groben Witzen und Anzüglichkeiten um sich, und plötzlich fragte jemand, halb im Scherz, nach dem gelben Diamanten. Das unheilvolle Stichwort war gefallen. Von nun an hieß der Schlachtruf: ›Wer hat den Monddiamanten?‹, und hatten wir die Plünderungen in einer Ecke des Raumes gerade unterbunden, brachen sie an der gegenüberliegenden Seite von neuem aus. Ich versuchte immer noch vergebens, Ordnung zu schaffen, als auf der anderen Seite des Hofes entsetzliche Schreie ertönten. Ich stürzte sofort in diese Richtung, weil ich annahm, daß dort wieder irgendeine Ungesetzlichkeit begangen werde. Auf der Schwelle einer offenstehenden Tür sah ich zwei Leichname. Der Kleidung nach waren die Toten Offiziere der Palastwache.
Ein neuer Schrei ließ mich in den hinter der Tür liegenden Raum eindringen, der offenbar als Rüstkammer diente. Ein tödlich verwundeter dritter Inder sank gerade vor einem Mann zu Boden, der mir den Rücken kehrte. Als er mich hörte, drehte er sich um – vor mir stand John Herncastle, eine Fackel in der linken Hand, einen bluttriefenden Dolch in der rechten. Ein Edelstein, der wie ein Knauf im Griff des Dolches saß, blitzte im Fackellicht wie Feuerschein. Der sterbende Inder lag jetzt auf den Knien. Er wies auf den Dolch in Herncastles Hand und sagte in seiner Muttersprache: »Der Monddiamant wird dich und die Deinen mit seiner Rache verfolgen.« Dann sank der Mann tot zu Boden.
Ehe ich irgend etwas unternehmen konnte, drängten schon ein paar Soldaten in den Raum, die mir über den Hof gefolgt waren. Mein Vetter stürzte sich auf sie wie ein Rasender. »Schaff sie hinaus, und laß die Tür bewachen!« schrie er mir zu. Die Männer sprangen beiseite, als Herncastle mit der Fackel und dem Dolch in den Händen an ihnen vorbeistürmte. Ich stellte zwei zuverlässige Leute meiner Kompanie als Wachtposten vor der Tür auf. Meinen Vetter sah ich in jener Nacht nicht mehr.
Da die Plünderungen beim Morgengrauen wieder einsetzten, ließ General Baird durch Ausrufer erklären, daß jeder beim Stehlen Angetroffene ohne Ansehen des Ranges sofort zu erhängen sei. Die Anwesenheit des höchsten Militärrichters bewies, daß es dem General mit diesem Befehl ernst war. In der Menge, die die Proklamation anhörte, stand auch mein Vetter. Wie immer streckte er mir die Hand entgegen und sagte: »Guten Morgen.« Ich zögerte, seinen Händedruck zu erwidern. »Erzähle mir zuerst, wie der Inder in der Waffenkammer umgekommen ist«, sagte ich, »und erkläre mir auch den Sinn seiner Worte, als er auf den Dolch zeigte.«
»Der Inder wird wohl an einer tödlichen Wunde gestorben sein«, antwortete Herncastle, »und der Sinn seiner letzten Worte ist mir ebenso dunkel wie dir.«
Ich schaute ihn prüfend an. Die Wildheit vom Vortag war vollkommen von ihm gewichen, und ich beschloß, ihm noch eine Chance zu geben.
»Hast du mir sonst nichts zu sagen?« fragte ich.
»Nichts«, antwortete er.
Ich kehrte ihm den Rücken, und seither haben wir nie wieder miteinander gesprochen.
IV
Ich bitte, diese Zeilen als eine rein private Information für meine Familie zu betrachten, es sei denn, unvorhergesehene Umstände machten ihre Veröffentlichung nötig.
Mein Vetter hatte nichts gesagt, was mich berechtigte, unseren Kommandeur von dem Vorfall zu unterrichten. Mehr als einmal ist er inzwischen noch von unseren Kameraden verspottet worden, die seine großsprecherischen Reden am Vorabend der Schlacht nicht vergessen haben. Begreiflicherweise zieht es Herncastle vor, sich in Schweigen zu hüllen. Die schrecklichen Umstände, unter denen ich ihn in der Waffenkammer traf, sind noch zu frisch in seinem Gedächtnis. Man munkelt, daß er in ein anderes Regiment überwechseln wolle und den Versetzungsantrag mit dem Wunsch begründet habe, sich von mir zu trennen.
Ob dieses Gerücht stimmt, sei dahingestellt. Jedenfalls kann ich mich nicht entschließen, öffentlich als Herncastles Ankläger aufzutreten, da ich keine anderen als moralische Beweise vorzubringen hätte. Ich kann nicht bezeugen, daß er die beiden Männer auf der Türschwelle getötet hat; ich kann nicht einmal beweisen, daß er den dritten Mann in der Waffenkammer umgebracht hat, denn ich war nicht Augenzeuge der Tat. Wohl ist es wahr, daß ich die Worte des sterbenden Inders hörte, aber wie könnte ich die Behauptung widerlegen, es habe sich dabei nur um die Wahnvorstellungen eines Mannes im Todeskampf gehandelt? Aus diesen Gründen wünsche ich, daß unsere Familienangehörigen sich anhand meiner Zeilen über beide Parteien ein Urteil bilden und selbst entscheiden, ob meine Abneigung gegen John Herncastle begründet oder unbegründet ist.
Obgleich ich der abenteuerlichen Geschichte des Monddiamanten keinen Glauben schenke, muß ich zugeben, daß ich in diesem Fall einem gewissen Aberglauben unterliege. Ich bin, vielleicht zu Unrecht, überzeugt, daß ein Verbrechen neue Verbrechen im Gefolge habe. Herncastle ist in meinen Augen schuldig, und ich wage zu behaupten, daß er eines Tages seine Tat bereuen wird, falls er den Diamanten behält, oder daß andere bereuen werden, das Juwel von ihm angenommen zu haben, falls er sich davon trennen sollte.
Die Geschichte

Erster Teil Der Verlust des Diamanten (1848)
Schilderung der Ereignisse von Gabriel Betteredge, Butler in Diensten der Julia, Lady Verinder

Erstes Kapitel
Im ersten Teil von Robinson Crusoe, auf Seite einhundertneunundzwanzig, steht folgender Satz: Jetzt begriff ich, wenn auch zu spät, wie töricht es ist, ein Werk zu beginnen, bevor man die Kosten berechnet und genau abgeschätzt hat, ob die eigene Kraft reichen werde, das Begonnene zu vollenden.
Erst gestern hatte ich diese Stelle in meinem ›Robinson Crusoe‹ aufgeschlagen, und heute morgen, am einundzwanzigsten Mai achtzehnhundertfünfzig, besuchte mich Myladys Neffe, Mr. Franklin Blake, und führte mit mir das folgende Gespräch:
»Betteredge«, sagte er, »ich war heute in Familienangelegenheiten bei unserem Anwalt. Unter anderem erwähnte er auch den indischen Diamanten, der vor zwei Jahren im Hause meiner Tante in Yorkshire verlorenging. Mr. Bruff meinte nun, die ganze Angelegenheit solle im Interesse der Wahrheit schriftlich festgehalten werden; je eher, desto besser.«
Ich wußte nicht recht, worauf Mr. Franklin hinauswollte. Doch da ich es, um des lieben Friedens willen, stets für ratsam halte, den Standpunkt des Anwalts einzunehmen, stimmte ich dem Vorschlag zu. Und Mr. Franklin fuhr fort: »Im Zusammenhang mit diesem Diamanten sind, wie Sie wissen, etliche unschuldige Leute Verdächtigungen ausgesetzt worden. Das Andenken an diese Unschuldigen könnte später dadurch getrübt werden, daß man den Nachkommen einen ehrlichen Bericht über die Tatsachen vorenthält. Wir sind also geradezu verpflichtet, diese ungewöhnliche Episode aus dem Leben meiner Familie schriftlich niederzulegen. Und ich glaube, Betteredge, Mr. Bruff und ich haben auch schon die richtige Methode entdeckt, in der die Geschichte geschrieben werden müßte.«
Zweifellos eine angenehme Entdeckung für die beiden Herren, aber was meine Person damit zu tun haben konnte, begriff ich noch immer nicht.
»Bestimmte Vorfälle müßten also beschrieben werden«, fuhr Mr. Franklin fort, »und da es auch bestimmte Personen gibt, die jeweils in diese Vorfälle verwickelt waren, sind sie auch am ehesten in der Lage, darüber zu berichten. Gehen wir von diesen einfachen Tatsachen aus, so folgt, daß sie alle nacheinander die Geschichte des Monddiamanten schreiben sollten, natürlich immer nur so weit, wie sie persönlich davon betroffen waren. Wir müssen damit beginnen, wie der Diamant in die Hände meines Onkels Herncastle geriet, als er vor fünfzig Jahren in Indien Militärdienst tat. Diese einleitenden Zeilen habe ich übrigens schon im Stile einer alten Familienchronik verfaßt. Ich lasse einen Augenzeugen alle nötigen Einzelheiten berichten. Als nächstes müßte erzählt werden, wie der Diamant vor zwei Jahren nach Yorkshire in das Haus meiner Tante geriet und wie man kaum zwölf Stunden später entdeckte, daß er verschwunden war. Und da niemand über die damaligen Vorgänge im Hause so gut Bescheid weiß wie Sie, Betteredge, müssen Sie zur Feder greifen und das erste Kapitel der Geschichte schreiben.« Mit diesen Worten teilte man mir also mit, welchen Beitrag ich zu der Diamantengeschichte zu liefern hatte. Falls es Sie interessiert, wie ich mich unter den gegebenen Umständen verhielt: Ich tat, was Sie in meiner Lage wahrscheinlich auch getan hätten; ich erklärte in aller Bescheidenheit, der Aufgabe keineswegs gewachsen zu sein – und dachte doch insgeheim, daß ich gewiß dazu fähig wäre, wenn ich es nur richtig anpackte.
Das Gespräch mit Mr. Franklin liegt nun zwei Stunden zurück. Sowie der junge Herr fortgegangen war, hatte ich mich an den Schreibtisch gesetzt, um mit der Niederschrift der Geschichte anzufangen. Und da sitze ich immer noch – vollkommen hilflos (trotz meiner Fähigkeiten), und begreife allmählich das, was auch schon Robinson Crusoe begriffen hatte, vgl. das oben angeführte Zitat, nämlich, wie töricht es ist, ein Werk zu beginnen, ohne vorher genau abzuschätzen, ob die eigene Kraft reichen werde, es zu vollenden. Wenn Sie sich freundlicherweise erinnern wollen: Nur einen Tag, bevor ich meine nun schier unlösbare Aufgabe übernommen hatte, war ich, ganz zufällig, auf diese Stelle gestoßen; und da soll man nicht an eine Vorsehung glauben?
Ich bin sonst übrigens nicht abergläubisch. Als junger Mensch habe ich Unmengen von Büchern gelesen; ja, auf meine Art bin ich schon ein richtiger Gelehrter. Und obwohl ich die Siebzig überschritten habe, ist mein Gedächtnis noch so tüchtig wie meine Beine. Sie brauchen trotzdem nicht meine Meinung zu teilen, wenn ich, als unstudierter Mann, behaupte, daß der Robinson Crusoe einmalig ist und auch in Zukunft nicht übertroffen werden kann. Seit Jahren beschäftige ich mich mit diesem Buch, meist bei einem Pfeifchen Tabak, und immer wieder stelle ich fest, daß es mein bester Freund in allen Lebenslagen ist. Bin ich niedergeschlagen – Robinson Crusoe; brauche ich guten Rat – Robinson Crusoe; in früheren Jahren, wenn meine Frau mir zugesetzt hatte – Robinson Crusoe; heute, wenn ich ein bißchen zu tief ins Glas geschaut habe – Robinson Crusoe. Sechs dickleibige Robinson-Crusoe-Ausgaben habe ich in harter Lesearbeit verbraucht. Das siebente Exemplar schenkte mir Mylady bei ihrem letzten Geburtstag. Aus Anlaß dieses Feiertages hatte ich ein wenig über den Durst getrunken – Robinson Crusoe brachte mich wieder auf die Beine; zum Preis von viereinhalb Shilling, in blauem Einband und mit einem Bild als Zugabe.
Ehrlich gesagt, das ist kein guter Anfang für unsere Diamantengeschichte. Auf der Suche nach Gott weiß was scheinen meine Gedanken auch Gott weiß wohin abzuschweifen. Gestatten Sie mir also, einen frischen Bogen zu nehmen und noch einmal anzufangen.

Zweites Kapitel
Mylady habe ich vorhin schon einmal erwähnt. Tatsache ist, daß der Diamant nie in unser Haus gelangt wäre, wo er dann auch verlorenging, hätte Myladys Tochter das Juwel nicht geschenkt bekommen. Und Myladys Tochter wiederum hätte den Diamanten nicht als Geschenk empfangen können, wäre sie nicht von Mylady mit viel Ach und Weh in die Welt gesetzt worden. Wenn wir also mit Mylady anfangen, gehen wir auch gleich weit genug zu den Anfängen der Geschichte zurück. Und angesichts der schweren Aufgabe, die mir bevorsteht, ist das ein rechter Trost.
Sofern Sie sich überhaupt für das Leben der oberen Zehntausend interessieren, haben Sie auch schon von den drei schönen Herncastle-Schwestern gehört, von Miß Adelaide, Miß Caroline und Miß Julia, der jüngsten, die, meiner Meinung nach, die beste war. Weshalb ich mir dieses Urteil erlauben darf, sollen Sie gleich erfahren. Ich trat nämlich schon beim alten Lord, dem Vater der drei Schwestern, in Dienst. Der alte Herr war, unter uns gesagt, der geschwätzigste und zugleich reizbarste Mensch, der mir je begegnet ist.
Ich wurde also als Fünfzehnjähriger Kammerdiener der drei jungen Damen.
Auf diesem Posten blieb ich, bis Miß Julia den inzwischen verstorbenen Sir John Verinder heiratete. Ein tadelloser Mann, der nur der Führung durch eine feste Hand bedurfte, um prächtig zu gedeihen, glücklich und zufrieden zu leben und eines leichten Todes zu sterben. Und diese feste Hand verspürte er von dem Augenblick an, da ihn Mylady zum Traualtar führte, bis zu dem Augenblick, da sie ihm den letzten Atemzug erleichterte und die Augen schloß.
Ich sollte noch einfügen, daß ich mit der Braut hierher in das Haus und auf die Ländereien des Bräutigams übersiedelte. »Sir John«, sprach sie, »ohne Gabriel Betteredge komme ich nicht zurecht.« »Mylady«, sprach Sir John, »mir geht es geradeso.« Auf diese Weise pflegten sich die beiden immer zu einigen. Und so kam ich in Sir Johns Dienst. Mir war es ohnehin gleichgültig, wohin ich zog, Hauptsache, ich konnte bei Mylady sein.
Als ich merkte, daß Mylady Interesse für die Ländereien und unsere Bauernhöfe zeigte, tat ich es ihr nach, was um so naheliegender war, da ich als siebenter Sohn eines kleinen Bauern geboren bin. Mylady unterstellte mich dem Verwalter ihrer Güter, und da ich anstellig war und zur Zufriedenheit meiner Herrschaft arbeitete, wurde ich entsprechend befördert.
Ein paar Jahre darauf, es muß ein Montagmorgen gewesen sein, sagte Mylady: »Sir John, Euer Gutsverwalter ist ein törichter alter Mann. Gebt ihm eine gute Rente, und setzt Gabriel Betteredge an seine Stelle.« Und dann, das war demnach am Dienstagmorgen, sagte Sir John: »Mylady, der Gutsverwalter bekommt eine gute Rente, und Gabriel Betteredge ist sein Nachfolger.« Man hört nur allzuoft von Ehepaaren, die schlecht miteinander auskommen. Hier erleben Sie einmal das Gegenteil. Unser Beispiel möge also manchen Lesern als Ermutigung, anderen zur Warnung dienen.
Doch lassen Sie mich fortfahren. Ich war nun ein gemachter Mann, wie man so schön sagt. Ich hatte eine Vertrauensstellung, ein Häuschen, ein paar Inspektionsgänge am Morgen, die Rechnungsbücher am Nachmittag, mein Pfeifchen und ›Robinson Crusoe‹ am Abend; was konnte mir noch zu meinem Glück fehlen? Sie erinnern sich vielleicht, was Adam entbehrte, als er so allein im Paradies lebte. Und wenn Sie Adam darum nicht tadeln, sollten Sie auch mit mir Nachsicht üben.
Die Frau, auf die ich ein Auge geworfen hatte, führte mir den Haushalt. Ihr Name war Selina Goby. Nun halte ich es mit dem verstorbenen William Cobbett, der da meinte, ein Weib, das sein Essen ordentlich kaut und festen Schrittes einhergeht, könne man ruhig ehelichen. Selina Goby entsprach beiden Forderungen, und so hatte ich schon den ersten Grund, sie zu heiraten. Auf den zweiten kam ich ganz allein. Der unverheirateten Selina mußte ich jede Woche für das Essen und die Haushaltführung ein hübsches Sümmchen zahlen. War sie dagegen meine Frau, konnte sie unmöglich für das Essen und schon gar nicht für die Hausarbeit Geld verlangen. Ich fädelte die Sache also unter zwei Gesichtspunkten ein: Sparsamkeit – mit einem Schuß Liebe.
Pflichtgemäß unterbreitete ich die Angelegenheit meiner Herrin, und zwar mit denselben Argumenten, die ich für mich gebraucht hatte.
»Selina Goby geht mir schon längere Zeit im Kopf herum, Mylady«, sagte ich, »und ich meine, als Ehefrau kommt sie mich nicht so teuer zu stehen wie als Haushälterin.«
Mylady brach in Gelächter aus und sagte, sie wisse nicht, worüber sie mehr schockiert sein solle, über meine Prinzipien oder meine Ausdrucksweise. Irgend etwas an der Sache muß sie sehr belustigt haben – etwas, das nur Personen von Stand verstehen. Ich selbst verstand lediglich, daß ich die Erlaubnis hatte, mit Selina zu reden.
Das tat ich auch; und was sagte Selina? Du lieber Himmel, wie wenig wissen Sie doch von den Frauen, wenn Sie diese Frage überhaupt erst stellen! Natürlich sagte Selina ›ja‹.
Doch als meine Zeit näherkam und schon davon geschwatzt wurde, daß ich für die Feier einen neuen Rock brauchte, da wurde mir unheimlich zumute. Ich habe mal nachgelesen, was andere Männer zu diesem heiklen Zeitpunkt empfanden. Alle gaben zu, daß sie etwa eine Woche, bevor die Sache endgültig wurde, heimlich wünschten, sie könnten davonlaufen. Ich ging einen Schritt weiter; genauer gesagt, ich revoltierte offen, um meine Freiheit zu retten. Natürlich nicht, ohne eine Entschädigung anzubieten. Die Zahlung von Schmerzensgeld für die verlassene Braut ist in England gesetzlich. Und um dem Gesetz zu genügen, bot ich Selina Goby nach reiflicher Überlegung ein Federbett und fünfzig Shilling für meine Freiheit. Wenn es auch nicht zu fassen ist, so ist es doch wahr: Selina Goby war dumm genug, das Angebot auszuschlagen.
Danach hatte ich keine Hoffnung mehr. Ich erstand den neuen Rock so billig wie möglich und erledigte auch den Rest möglichst sang- und klanglos.
Wir wurden weder ein glückliches noch ein unglückliches Ehepaar, eher sowohl das eine wie das andere. Warum es so kam, weiß ich nicht, jedenfalls schienen wir trotz der besten Vorsätze immer einander im Wege zu sein. Wollte ich die Treppe hinaufgehen, kam meine Frau gerade herunter; wollte meine Frau herunterkommen, mußte ich gerade hinaufgehen. Damit wäre schon das ganze Eheleben beschrieben – wenigstens aus meiner Sicht.
Nach fünf Jahre dauernden Mißverständnissen auf der Treppe gefiel es dem allmächtigen Schicksal, uns durch das Hinscheiden meiner Frau voneinander zu erlösen. Ich blieb mit meinem einzigen Kind, der kleinen Penelope, allein zurück. Kurz darauf starb auch Sir John und ließ Mylady mit ihrem einzigen Kind, der kleinen Miß Rachel, allein zurück.
Mein Bemühen, Ihnen eine Vorstellung von Mylady zu vermitteln, wäre wohl jämmerlich gescheitert, müßte ich noch betonen, daß sie die Erziehung meiner kleinen Penelope in die Hand nahm. Meine Tochter besuchte die Schule und wurde ein kluges Mädchen, und sobald sie alt genug war, ernannte Mylady sie zu Miß Rachels Kammerjungfer.
Ich selbst war noch viele Jahre auf meinem Posten als Myladys Gutsverwalter. Erst Weihnachten achtzehnhundertsiebenundvierzig trat eine Veränderung ein. Am Weihnachtsmorgen lud sich Mylady zu einer Tasse Tee in meinem Häuschen ein. Sie bemerkte beiläufig, daß ich nun, die Kammerdienerzeit beim alten Lord eingerechnet, über fünfzig Jahre in ihren Diensten stünde, und sie beschenkte mich mit einer selbstgefertigten wunderbaren Strickweste, die mich in dem eisigen Winterwetter warmhalten sollte.
Mir fehlten die Worte, um auszudrücken, welche Ehre mir Mylady mit diesem überwältigenden Geschenk angetan hatte. Leider mußte ich bald feststellen, daß die Weste nicht als Ehrengabe, sondern als Bestechungsgeschenk gedacht war. Mylady hatte eher als ich selbst gemerkt, daß ich alt wurde, und sie war zu Besuch in mein Häuschen gekommen, um mich, wenn ich es so ausdrücken darf, aus meinem Gutsverwalterposten und der harten Arbeit im Freien herauszuschmeicheln. Statt dessen sollte ich bis zum Ende meiner Tage die ruhige Stellung eines Butlers bekommen.
Ich protestierte, so gut ich konnte, gegen diese schmachvolle Versetzung in den Ruhestand. Aber Mylady kannte meine schwache Stelle; sie drehte die Sache so, als täte ich ihr damit einen Gefallen.
Und unser Disput endete damit, daß ich mir wie ein alter Trottel mit der neuen Wollweste die Augen trocknete und die Sache zu überlegen versprach.
Da mich diese Überlegungen in helle Aufregung versetzten, griff ich nach Myladys Abschied zu der Medizin, die bei mir in Not- und Zweifelsfällen noch immer angeschlagen hat; ich rauchte ein Pfeifchen und vertiefte mich ein Weilchen in Robinson Crusoe. Noch keine fünf Minuten hatte ich in diesem hervorragenden Buch gelesen, als ich auf eine tröstliche Stelle stieß (Seite einhundertachtundfünfzig). Da stand: Heute lieben wir, was wir morgen hassen. Und ich wußte augenblicklich, was ich zu tun hatte. Heute wünschte ich mir noch zutiefst, Gutsverwalter zu bleiben. Morgen würde ich, laut Robinson Crusoe, das Gegenteil herbeisehnen. Ich brauchte mich nur noch auf das Morgen einzustellen, und das Problem war gelöst. Auf diese Weise fand ich Ruhe und ging als Lady Verinders Gutsverwalter schlafen, um am nächsten Morgen als Lady Verinders Butler zu erwachen. Und das alles ohne große Pein – durch Robinson Crusoe.
Meine Tochter Penelope schaut mir gerade über die Schulter, um nachzusehen, wie weit ich gekommen bin. Sie sagt, alles sei sehr gut beschrieben und wahr bis in das letzte Wort. Aber sie bemängelt, daß nichts von allem, was ich geschrieben habe, auch nur im geringsten mit dem zu tun hat, was man von mir hören will. Ich soll die Geschichte des Diamanten erzählen, und statt dessen habe ich meine eigene Geschichte erzählt. Seltsam – und auch unerklärlich. Ob wohl den Herren, die das Schreiben als Broterwerb betreiben, jemals die eigene Person in die Geschichte gerät? Wenn ja, könnte ich es verstehen. Wie dem auch sei, dies war mein zweiter Fehlstart, und wieder wurde gutes Schreibpapier für nichts verschwendet. Was machen wir nun? Mir fällt nichts Gescheiteres ein, als Sie weiter um Geduld zu bitten, wenn ich gleich zum dritten Mal mit der Geschichte beginne.
Drittes Kapitel
Inzwischen wissen Sie nun, wie schwer es mir fällt, den rechten Anfang für unsere Erzählung zu finden. Auf zwei Arten habe ich versucht, das Problem zu lösen. Zunächst kratzte ich mich am Kopf, aber das führte zu nichts. Dann bat ich meine Tochter Penelope um Rat, und sie brachte mich auf einen neuen Gedanken.
Penelope schlug vor, ich solle einfach hübsch nacheinander jeden einzelnen Tag der Diamantengeschichte beschreiben und mit dem Augenblick beginnen, als Mr. Franklin seinen Besuch im Hause Lady Verinders ankündigte. Konzentriert man sich erst auf so einen Punkt, ist es erstaunlich, wieviel das Gedächtnis zutage fördert. Blieb also nur noch die Schwierigkeit, die genauen Daten zu den Ereignissen festzustellen. Doch Penelope war bereit, mir diese Arbeit abzunehmen. Sie brauchte nur in ihrem Tagebuch nachzusehen, das sie seit ihrer Schulzeit führt. Als ich aber meinerseits einen Verbesserungsvorschlag machte, daß nämlich Penelope selbst anhand ihres Tagebuches den Bericht schreiben sollte, wurde sie feuerrot. Flammenden Blickes erklärte sie, das Tagebuch sei nur für ihre eigenen Augen bestimmt, und kein Fremder solle je von seinem Inhalt erfahren. Auf meine Frage, was sie damit sagen wolle, meinte sie: »Ach, Unsinn!« Ich dagegen meine: »Liebesgeschichten!«
Folge ich nun Penelopes Vorschlag, so beginne ich, wenn Sie gestatten, mit dem Augenblick, als mich Mylady an einem Mittwochmorgen in ihren Salon rief. Es war der vierundzwanzigste Mai achtzehnhundertachtundvierzig.
»Gabriel«, sagte Mylady, »ich habe eine überraschende Nachricht für Sie. Franklin Blake ist aus dem Ausland heimgekehrt. Augenblicklich hält er sich bei seinem Vater in London auf, aber morgen wird er hierher kommen und bis Juni bleiben, um mit uns Rachels Geburtstag zu feiern.«
Vor Freude hätte ich sicher meinen Hut an die Decke geworfen, wäre er gerade zur Hand gewesen und hätte die Ehrerbietung vor Mylady mich nicht sowieso daran gehindert. Ich hatte Mr. Franklin seit seiner Kindheit, die er in unserem Hause verbrachte, nicht mehr gesehen. Aber soweit ich mich seiner nach so langer Abwesenheit erinnerte, war er der netteste Junge, der je einen Kreisel geschlagen oder eine Fensterscheibe zerbrochen hatte. Miß Rachel, die ebenfalls im Salon war und an die ich diese Bemerkung gerichtet hatte, widersprach sofort. Für sie war Franklin Blake ein ganz abscheulicher Tyrann, der arme Puppen marterte und auf die rücksichtsloseste Weise ein erschöpftes kleines Mädchen im Pferdegeschirr vor sich herzutreiben pflegte. »Der Gedanke an Franklin Blake macht mich immer noch fuchsteufelswild. Ich habe nicht vergessen, wie er mich auf dem Hof herumjagte.« So weit Miß Rachels Kommentar zu Franklin Blake.
Natürlich werden Sie fragen, warum Mr. Franklin all die Jahre seit seiner Kindheit im Ausland verbracht hatte. Es lag daran, daß sein Vater der Erbe eines Herzogtitels war, doch leider den Anspruch darauf nicht beweisen konnte. Hören Sie rasch die Geschichte des Mr. Blake sen.
Die älteste Schwester von Mylady heiratete den berühmten Mr. Blake, den sein großer Reichtum und sein langwieriger Prozeß gleicherweise bekannt gemacht hatten. Meine Kraft reicht bei weitem nicht, zu erzählen, wie viele Jahre er die englischen Gerichte plagte, um den Herzogstitel rechtmäßig zu erhalten und den derzeitigen Herzog zu vertreiben, wie viele Anwaltsbörsen er bis zum Überlaufen füllte und wie viele vernünftige Leute er dazu brachte, sich seinetwegen in den Haaren zu liegen. Seine Frau und zwei seiner drei Kinder starben, noch ehe die Gerichte so weit waren, daß sie auf sein Geld verzichteten und ihm die Tür wiesen. Als alles vorüber und der derzeitige Herzog in seinem Titel bestätigt war, glaubte Mr. Blake, das Vaterland könne nicht härter gestraft werden, als wenn er ihm die Erziehung seines Sohnes entzöge. »Wie kann ich noch der einen Institution meines Landes vertrauen, wenn mich andere Institutionen derart schändlich behandelt haben«; so drückte er sich aus. Fügt man hinzu, daß Mr. Blake alle Knaben, seinen eigenen eingeschlossen, verabscheute, dann werden Sie verstehen, daß es nur einen Ausweg gab. Der junge Mr. Franklin mußte uns und England verlassen und wurde Institutionen übergeben, denen sein Vater vertraute – in Deutschland, diesem so überaus vorbildlichen Land. Mr. Blake blieb natürlich hübsch gemütlich daheim in England, um seine Landsleute im Parlament eines Bessern zu belehren und um eine Dokumentation über den regierenden Herzog anzufertigen, die bis heute unvollendet ist.
So, das wäre geschafft! Und in Zukunft brauchen wir uns auch nie wieder mit Mr. Blake sen. zu belasten. Wir überlassen ihn seinem Herzogtum und kehren zu unserer Diamantengeschichte zurück.
Damit wären wir auch wieder bei Mr. Franklin, der den Unglücksstein so arglos in unser Haus brachte. Der liebe Junge hatte uns nicht vergessen, während er im Ausland weilte. Er schrieb hin und wieder, mal an Mylady, mal an Miß Rachel oder auch an mich. Vor seiner Abreise hatte zwischen uns beiden eine geschäftliche Transaktion stattgefunden. Sie bestand darin, daß er von mir ein Knäuel Bindfaden, ein Messer mit vier Klingen und siebeneinhalb Shilling in bar lieh. Das Geld habe ich nie zurückbekommen, und ich rechne auch nicht mehr damit, denn seine Briefe an mich enthielten in der Hauptsache Bitten um noch mehr Geld. Dafür erfuhr ich von Mylady, wie er sich dort im Ausland im Laufe der Jahre fortbildete. Nachdem er alles gelernt hatte, was die deutschen Schulen zu bieten hatten, wechselte er zu den französischen und schließlich zu den italienischen über. Alle gemeinsam machten aus ihm, wenn ich es richtig verstanden hatte, eine Art Universalgenie. Ein wenig hatte er sich als Schriftsteller betätigt, auch ein wenig gemalt, musiziert und komponiert und, fürchte ich, dabei in jedem Falle geborgt – wie er seinerzeit bei mir geborgt hatte. Das mütterliche Vermögen, siebenhundert Pfund im Jahr, fiel an ihn, als er mündig wurde, und rann ihm durch die Finger wie durch ein Sieb. Je mehr Geld er bekam, desto mehr brauchte er. Mr. Franklins Tasche hatte ein Loch, das durch nichts zu stopfen war. Wo immer er auftauchte, war er in seiner lebhaften, liebenswürdigen Art gern gesehen. Er lebte überall und nirgendwo; wie er selbst scherzhaft sagte, war seine Adresse ›Postamt Europa – bis zur Abholung bitte aufbewahren‹. Zweimal hintereinander war er schon entschlossen gewesen, nach England zurückzukehren und uns zu besuchen, aber zweimal hintereinander war auch ein – verzeihen Sie den Ausdruck – unmögliches Frauenzimmer dazwischengekommen und hatte ihn zurückgehalten. Der dritte Anlauf glückte dann, wie Sie aus Myladys Ankündigung seines Besuches entnehmen konnten. Am Donnerstag, dem fünfundzwanzigsten Mai, sollten wir endlich mit eigenen Augen sehen können, wie unser lieber Junge zu einem Herrn herangewachsen wäre. Er stammte aus gutem Hause, war sehr mutig und mußte, nach unserer Schätzung, inzwischen fünfundzwanzig Jahre alt sein. Jetzt wissen Sie ebensoviel wie ich über Mr. Franklin – ehe er bei uns eintraf.
 
Am Donnerstag herrschte ungewöhnlich schönes Sommerwetter, und da Mylady und Miß Rachel den Besucher erst zum Abendessen erwarteten, machten sie mit Freunden eine Ausfahrt in die Umgebung.
Als sie abgefahren waren, schaute ich nach, ob das Schlafzimmer unseres Gastes auch ordentlich vorbereitet wäre. Und da ich nicht nur Myladys Butler, sondern auch ihr Kellermeister war (letzteres auf meinen ausdrücklichen Wunsch, da es mich störte, daß irgendein Fremder den Schlüssel zu Sir Johns Weinkeller haben sollte), als Kellermeister also holte ich ein paar Flaschen von unserem berühmten roten Latour, die ich bis zum Dinner in der lauen Sommerluft anwärmen wollte. Dann beschloß ich, mich selbst ein wenig draußen aufzuwärmen, denn was für alten Rotwein gut ist, ist auch gut für alte Leute.
Ich trug gerade meinen Korbstuhl in den Hof, als ein merkwürdiges Geräusch ertönte, das von der Terrasse an der Vorderfront des Hauses her kam. Es klang wie leises Trommeln.
Ich lief zur Terrasse und fand dort drei mahagonibraune Inder in weißen Leinenanzügen, die an der Hausfront hinaufstarrten. Bei näherem Hinschauen entdeckte ich, daß sie kleine Tamburins umgehängt hatten. Hinter ihnen stand ein blonder englischer Knabe. Das schmächtige Kerlchen trug eine Tasche. Ich hielt die drei Burschen für herumziehende Gaukler und den Knaben für ihren Gehilfen, der ihre Geräte in der Tasche tragen mußte. Einer der drei, ein Mann mit auffallend guten Manieren, sprach Englisch. Er bestätigte sogleich meine Vermutungen und bat um Erlaubnis, in Gegenwart der Hausherrin seine Künste zeigen zu dürfen.
Nun bin ich beileibe kein Griesgram; im Gegenteil, gute Unterhaltung macht mir Freude. Und ich gehöre auch nicht zu den Leuten, die anderen bloß darum mißtrauen, weil sie ein paar Schattierungen dunkler sind als wir selbst. Aber wer hat schon keine Schwächen! Meine Schwäche ist, daß ich angesichts eines Gauklers, noch dazu, wenn er so übertrieben höfliche Manieren an den Tag legt, sofort an unser Silberzeug denken muß, falls es gerade draußen auf der Anrichte liegt. Daher teilte ich dem Inder mit, daß die Herrin des Hauses ausgefahren sei und er samt seiner Truppe das Anwesen verlassen möchte. Statt einer Antwort verbeugte sich der Mann elegant und zog mit seinen Leuten ab. Ich kehrte zu meinem Korbstuhl zurück, suchte mir auf der Sonnenseite des Hofes ein Plätzchen und fiel, wenn ich schon die Wahrheit sagen muß, nicht gerade in Schlaf, aber in etwas, das nicht weit davon entfernt war.
Ich wurde durch Penelope hochgeschreckt, die auf mich zustürzte, als stehe das Haus in Flammen. Sie verlangte nicht weniger als die augenblickliche Festnahme der drei Inder, denn die Taschenspieler schienen zu wissen, wen wir als Besucher aus London erwarteten, und führten offenbar gegen Mr. Franklin Blake Böses im Schilde. Mr. Franklins Name brachte mich tatsächlich auf die Füße. Ich riß die Augen auf und verlangte von Penelope eine deutlichere Erklärung.
Es ergab sich, daß meine Tochter auf einen Schwatz bei ihrer Freundin im Pförtnerhäuschen gewesen war. Die Mädchen hatten die Taschenspielertruppe gesehen, als sie auf mein Geheiß unser Anwesen verließ, und sofort bildeten sich die beiden ein, der kleine englische Junge werde von den Fremden mißbraucht. Beweise dafür hatten sie nicht, es sei denn, man begnügte sich mit dem jugendlichen Alter und der Zartheit des Kleinen. Jedenfalls hatten sich die Mädchen an der Innenseite der Hecke, die unser Anwesen von der Straße abgrenzt, so weit geschlichen, daß sie beobachten konnten, was die Inder draußen trieben. Tatsächlich bekamen sie eine Vorführung höchst ungewöhnlicher Zauberkünste zu sehen.
Der Anführer der Inder blickte die Straße hinauf und hinab und vergewisserte sich, daß seine Leute unbeobachtet waren. Dann starrten alle zusammen angestrengt zu unserem Hause herüber, schnatterten und stritten in ihrer Landessprache und blickten schließlich zweifelnd einander an. Darauf wendeten sie sich an den kleinen Engländer, als könnte ihnen das Kind helfen. Der Anführer der Truppe sagte zu dem Kind auf englisch: »Strecke die Hand aus!« Penelope begriff jetzt noch nicht, warum ihr bei diesem schrecklichen Befehl das Herz nicht aus dem Leib gesprungen war. Wegen des engen Mieders – vermutete ich, aber diese private Meinung behielt ich lieber für mich. Statt dessen sagte ich: »Du machst mir himmelangst.« (Nota bene: Frauen lieben solche kleinen Komplimente.)
Der Inder sagte also: »Strecke die Hand aus!« und der Junge fuhr zurück, schüttelte den Kopf und meinte, er habe Angst. Daraufhin fragte ihn der Inder ganz freundlich, ob er denn nach London und dorthin zurückgeschickt werden möchte, wo sie ihn gefunden hätten. Dann müsse er eben wieder auf dem Markt in leeren Körben schlafen – ein hungriger, zerlumpter kleiner Waisenjunge.
Damit war offenbar aller Widerstand gebrochen. Der kleine Bursche streckte ängstlich die Hand aus, der Inder zog eine Flasche aus dem Hemdausschnitt, goß daraus eine dunkle tintenähnliche Flüssigkeit auf die Handfläche des Jungen und berührte den Kopf des Kindes. Schließlich schlug er über dem Knaben in der Luft geheimnisvolle Zeichen und sagte: »Schau hin!« Der Junge wurde starr wie eine kleine Statue, während er angestrengt auf die Flüssigkeit in seiner Hand blickte.
Bisher schien mir die ganze Zauberei nur ein fauler Trick zu sein, für den teure Tinte sinnlos verschwendet wurde. Ich wollte auch schon wieder eindösen, als mich die Fortsetzung der Geschichte erneut aufschreckte.
Penelope hatte beobachtet, daß der Inder noch einmal die Straße überprüfte, ehe er zu dem Kleinen sagte: »Jetzt mußt du den englischen Herrn sehen, der aus dem Ausland gekommen ist!«
Der Junge antwortete auch: »Ich sehe ihn.«
Der Inder fragte: »Wird er heute auf der Straße, die zu diesem Haus führt, und auf keiner anderen sein?«
Der Junge antwortete: »Er wird heute auf der Straße, die zu diesem Haus führt, und auf keiner anderen sein.«
Nach kurzer Pause fragte der Inder wieder: »Und trägt der englische Herr ihn bei sich?«
Der Junge machte ebenfalls eine kleine Pause und antwortete dann: »Ja.«
Der Inder stellte die dritte und letzte Frage: »Wird der englische Herr, wie er versprochen hat, gegen Abend hier ankommen?«
Der Junge sagte: »Ich weiß es nicht.«
Der Inder wollte dafür eine Erklärung haben, und der Junge sagte: »Ich bin müde. In meinem Kopf ist alles verschwommen und verworren. Heute werde ich nichts mehr sehen.«
Damit war die Befragung beendet. Der Anführer sagte etwas zu den Leuten in ihrer Muttersprache und wies zuerst auf den Jungen und dann auf die Stadt, in der sie, wie wir später herausfanden, Quartier genommen hatten. Darauf schlug er über dem Kopf des Jungen wiederum Zeichen, blies dem Kind auf die Stirn und weckte es so ruckartig auf. Dann machten sich alle vier auf den Weg zur Stadt und entschwanden den Blicken der Mädchen.
Es heißt, in den meisten Dingen stecke ein tieferer Sinn, man müsse ihn nur suchen. Aber was sollte der tiefere Sinn dieses ganzen Unternehmens sein? Ich erklärte mir die Sache fürs erste so: Der Anführer der Taschenspieler hatte vermutlich gehört, wie unsere Diener von dem bevorstehenden Besuch Mr. Franklins redeten, und beschlossen, aus seinem Wissen Kapital zu schlagen. Sicher wollte er sich mit seinen Leuten in der Nähe des Hauses herumdrücken, um Mylady bei ihrer Heimkehr als ›Hellseher‹ die Ankunft Mr. Franklins vorherzusagen. Offenbar hatte Penelope sie belauscht, als sie ihren Hokuspokus wie ein Theaterstück einübten. Jedenfalls würde ich gut daran tun, an diesem Abend das Silberzeug im Auge zu behalten. Ferner wäre zu empfehlen, daß Penelope sich wieder beruhigte und damit mir, ihrem Vater, die Fortsetzung des Nachmittagsschläfchens ermöglichte.
Ich glaubte, mein Bestes getan zu haben, um die Sache zu erklären. Doch wenn Sie etwas von jungen Damen verstehen, wird es Sie nicht überraschen, daß Penelope mir widersprach. Nach ihrer Meinung war alles viel ernster. Besonders über die dritte Frage des Inders, ob der Engländer ihn bei sich trage, sollte ich noch einmal nachdenken. »Was können sie nur damit gemeint haben?« wiederholte sie und rang die Hände.
»Wir werden Mr. Franklin selbst fragen, Kind«, sagte ich, »vorausgesetzt, du kannst es noch bis zu seiner Ankunft aushalten.« Ich blinzelte ihr zu, um zu zeigen, daß ich scherzte. Doch Penelope nahm meine Worte ernst, und dieser Ernst begann mich aufzubringen. »Was, zum Teufel, soll denn Mr. Franklin darüber wissen?« sagte ich.
»Frage ihn doch!« antwortete Penelope, »dann wirst du ja sehen, ob er das Ganze auch nur für einen Scherz hält.« Mit diesem schnippischen Satz verabschiedete sie sich.
Um der Sache ein Ende zu machen, beschloß ich, Mr. Franklin tatsächlich zu fragen, vor allem, damit Penelope sich wieder beruhigte. Was er dann später – aber noch am selben Tag – darüber sagte, können Sie an der entsprechenden Stelle nachlesen. Da ich aber in Ihnen keine Erwartungen wecken möchte, die sich später nicht befriedigen lassen, will ich Ihnen schon vorsorglich mitteilen, daß Sie in diesem Gespräch über die Taschenspieler absolut nichts Scherzhaftes entdecken werden. Zu meiner großen Überraschung nahm Mr. Franklin die Sache genauso ernst wie Penelope. Sie werden den Grund auch verstehen, wenn ich Ihnen verrate, daß mit ›ihm‹ der Monddiamant gemeint war.
Viertes Kapitel
Ich bitte aufrichtig um Entschuldigung, daß ich Sie mit meiner Person und meinem Korbstuhl gelangweilt habe. Ein schläfriger alter Mann auf einem sonnigen Hinterhof ist kein unterhaltsames Thema; das weiß ich selbst. Aber die Dinge sollen doch so beschrieben werden, wie sie sich wirklich ereigneten, und deshalb muß ich Sie bitten, bis zu Mr. Blakes Ankunft in einigen Stunden die Geduld zu behalten und gemeinsam mit mir weiter dahinzustolpern.
Penelope war also fortgegangen, und ich wollte eben wieder eindösen, als mich zum zweitenmal ein Geräusch aufschreckte. Diesmal war es das Geschirrgeklapper im Dienerschaftszimmer, ein sicheres Zeichen, daß es gleich Essen gab. Da ich die Mahlzeiten in meinem eigenen Haus einnahm, hatte ich mit diesem Dinner nichts weiter zu schaffen, als daß ich den Leuten dazu guten Appetit wünschen mußte. Danach konnte ich mich wieder in meinem Stuhl niederlassen. Kaum streckte ich die Beine aus, als schon wieder ein Frauenzimmer aus dem Hause gestürzt kam. Diesmal war es nicht meine Tochter, sondern Nancy, das Küchenmädchen. Ich saß ihr im Wege, und sie mußte mich bitten, Platz zu machen. Dabei bemerkte ich ihre verdrossene Miene, was ich, als ihr Vorgesetzter, aus Prinzip nicht durchgehen ließ.
»Warum läufst du vom Dinner fort? Was hat es gegeben, Nancy?« fragte ich.
Nancy versuchte, sich wortlos an mir vorbeizudrücken. Daraufhin stand ich auf und zog sie am Ohr. Auf diese Weise pflege ich kundzutun, daß mir ein Mädchen gefällt, und die junge Nancy war ein hübsches, dralles Ding.
»Also, was gibt’s?« fragte ich noch einmal.
»Rosanna ist wieder nicht pünktlich zum Essen gekommen«, sagte Nancy, »und ich soll sie holen. Alle Extraarbeit in diesem Haus wird mir zugeschoben. Lassen Sie mich in Ruhe, Mr. Betteredge.«
Die Person, die hier unter dem Namen Rosanna erwähnt wird, war unser zweites Stubenmädchen. Ich empfand für sie ein gewisses Mitleid; warum, sollen Sie noch erfahren. An Nancys Gesicht konnte ich jedenfalls ablesen, daß Rosanna mit unnötig harten Worten zu Tisch geholt würde, und da ich nichts Besseres zu tun hatte, beschloß ich, selbst das Mädchen zu suchen. Bei dieser Gelegenheit konnte ich Rosanna zureden, in Zukunft pünktlicher zu sein, und ich wußte auch, daß sie meiner Person diese Mahnung nicht verübeln würde.
»Wo ist Rosanna?« fragte ich.
»In der Bucht natürlich, wo denn sonst«, antwortete Nancy und warf den Kopf in den Nacken. »Heute morgen hatte sie wieder einmal einen Schwächeanfall. Deshalb mußte sie frische Luft schnappen. Sie fällt mir auf die Nerven.«
»Geh hinein und iß, Nancy«, sagte ich. »Mir fällt Rosanna nicht auf die Nerven. Ich werde sie selber holen.«
Nancy, die stets guten Appetit hatte, war zufrieden. Und war sie zufrieden, sah sie hübsch aus. Sah sie aber hübsch aus, gab ich ihr einen Klaps unters Kinn. Nicht aus Unmoral, nur aus lieber Gewohnheit.
Ich griff also meinen Stock und marschierte los. Verzeihen Sie, wenn ich schon wieder abschweife, aber Sie müssen noch die Geschichte des Triebsandes und auch Rosannas Geschichte kennenlernen, denn beide hängen mit dem Diamanten zusammen. Da wollte ich wirklich einmal zügig vorankommen – und was ist daraus geworden? Doch es ist nun einmal so: Plötzlich tauchen in unserem Leben unbequeme Menschen und Ereignisse auf, die wir nicht einfach übergehen können. Ich will mich diesmal aber so kurz wie möglich fassen, und dann sind wir auch gleich mitten in unserer geheimnisvollen Geschichte; das verspreche ich feierlich!
Rosanna, die ich aus purer Höflichkeit noch vor der ›Sache‹ behandeln will, war zu jenem Zeitpunkt das einzige neue Dienstmädchen im Haus. Etwa vier Monate zuvor hatte Mylady in London eine Besserungsanstalt besichtigt, in der gestrauchelte Mädchen nach ihrer Gefängnisstrafe auf ein ordentliches Leben vorbereitet wurden. Als die Direktorin merkte, daß Mylady echtes Interesse für die Anstalt aufbrachte, wies sie auf eine gewisse Rosanna Spearman hin. Sie erzählte die Geschichte des Mädchens, die so schrecklich ist, daß ich sie uns erspare, denn ich mache mir nicht gern unnötig das Herz schwer, und Ihnen geht es sicher ebenso. Kurz gesagt: Rosanna war eine Diebin, aber da sie stets nur einzelne Leute bestahl und nicht zu jenen Gaunern gehörte, die sich in der Londoner City etablieren und in aller Öffentlichkeit Tausende ärmer machen, kam sie mit dem Gesetz in Konflikt. Auf die Verurteilung folgten Gefängnis und Besserungsanstalt.
Trotz Rosannas Vergehen meinte die Direktorin, das Mädchen sei unter tausend die Ausnahme und bedürfe nur einer Gelegenheit, um zu beweisen, daß sie die Anteilnahme einer christlichen Dame verdiene. Mylady, die eine christliche Dame war, wenn es je eine gegeben hat, sagte darauf: »Rosanna Spearman soll diese Chance in meinem Hause bekommen.«
Eine Woche später trat Rosanna bei uns den Dienst als zweites Stubenmädchen an.
Außer Miß Rachel und mir wußte niemand von ihrer Vorgeschichte. Mylady, die mir die Ehre erwies, in den meisten Fällen meinen Rat einzuholen, besprach mit mir auch Rosannas Angelegenheiten. Und da ich in der letzten Zeit die Gewohnheit des verstorbenen Sir John angenommen hatte, Mylady in allem zuzustimmen, so war ich mir mit ihr auch über Rosanna Spearman vollkommen einig.
Eine bessere Chance als die Stellung in unserem Haus konnte Rosanna nicht geboten werden. Keiner unserer Leute warf ihr die Vergangenheit vor, denn niemand wußte davon. Wie alle anderen bekam sie ihren Lohn und gewisse Freiheiten und obendrein noch öfter von Mylady ein freundliches, ermutigendes Wort.
Zum Dank erwies sie sich der guten Behandlung würdig; das muß ich zugeben. Obwohl sie alles andere als kräftig war und gelegentlich die schon erwähnten Schwächeanfälle erlitt, erfüllte sie ihre Aufgaben klaglos, sorgsam und ordentlich. Doch eines gelang ihr nicht: Sie fand bei den anderen Mädchen keinen Anschluß. Nur meine Tochter Penelope behandelte Rosanna freundlich, aber auch nicht freundschaftlich.
Ich kann mir einfach nicht erklären, warum sie auf Ablehnung stieß. Sie war gewiß nicht hübsch genug, um die anderen eifersüchtig zu machen; im Gegenteil. Unter unseren Mädchen war sie eigentlich die reizloseste, wozu unglücklicherweise noch eine verwachsene Schulter kam. Was unsere Leute aufbrachte, war wohl, daß sie meist schwieg und sich abseits hielt. Wenn die anderen in den Mußestunden miteinander schwatzten, las oder arbeitete sie. Und an ihren Ausgangstagen setzte sie neunmal von zehn wortlos die Haube auf und verschwand allein. Rosanna stritt sich nie und war auch nie beleidigt; sie wahrte nur höflich, aber bestimmt Abstand zu den anderen. Als letztes möchte ich sagen, daß sie trotz ihrer Reizlosigkeit gar nicht wie ein Dienstmädchen, eher wie eine Dame wirkte. Vielleicht lag es an der Stimme oder auch am Gesichtsausdruck. Jedenfalls hackten die anderen Mädchen vom ersten Tage an auf Rosanna herum und behaupteten, sie sei hochnäsig. Und das stimmte am allerwenigsten.
Das wäre Rosannas Geschichte. Und nun brauche ich nur noch von einer ihrer vielen seltsamen Angewohnheiten zu sprechen, und schon sind wir bei unserem zweiten Punkt angekommen, dem Triebsand.
Myladys Haus steht hoch oben auf der Yorkshire-Küste, nicht weit vom Strand. In alle Richtungen führen herrliche Spazierwege, einen ausgenommen. Und der ist, zugegebenermaßen, unheimlich. Er führt eine Viertelmeile durch düsteren Fichtenwald und endet zwischen niedrigen Klippen in der einsamsten und häßlichsten Bucht unserer ganzen Küste.
Die Dünen laufen dort senkrecht zum Strand und enden weit draußen, wo das Auge kaum noch hinreicht, in zwei einander gegenüberliegenden hochaufragenden Felsen. Der eine heißt Nordspitze, der andere Südspitze. Zwischen beiden liegt zu gewissen Jahreszeiten der gefährlichste Triebsand der ganzen Yorkshire-Küste. Man muß selbst einmal gesehen haben, wie sich beim Gezeitenwechsel in der unergründlichen Tiefe etwas zu regen scheint, das schließlich die Sandfläche in ihrer ganzen Breite durcheinanderrüttelt und erzittern läßt. Die Leute nennen ihn deshalb auch den ›Zittersand‹.
Eine halbe Meile weiter draußen, fast schon dort, wo die Bucht endet, ist eine große Sandbank. Sie bricht die Kraft der vom offenen Meer heranrollenden Wogen. Winters wie sommers scheint die Flut beim Hereinkommen ihre Wellen an dieser Sandbank zurückzulassen. Am Triebsand ist nur ein sanftes Anschwellen zu spüren, bis sich die ganze Fläche geräuschlos mit Wasser bedeckt hat. Ein einsamer und unheimlicher Winkel; das dürfen Sie mir glauben! Kein Boot wagt sich in die Bucht, und kein Kind aus Cobb’s Hole, unserem Fischerdorf, geht dorthin zum Spielen. Selbst die Vögel scheinen einen Bogen um den ›Zittersand‹ zu machen. Um so unglaublicher war es, daß eine junge Frau, die unter Dutzenden von hübschen Spazierwegen wählen konnte, die auch Begleitung gefunden hätte, wenn ihr der Sinn danach stand, ihre Freizeit ausgerechnet dort draußen verbringen mußte. Wie dem auch sei, Rosannas Lieblingsspaziergang führte nun einmal zum ›Zittersand‹, es sei denn, sie machte einen ihrer ganz seltenen Besuche bei ihrer einzigen Bekannten, einem Mädchen in Cobb’s Hole. Über diese Freundschaft später mehr.
Ich schlug also den Weg zur Bucht ein, um das Mädchen zu holen – womit wir glücklich wieder bei unserem Ausgangspunkt, dem ›Zittersand‹, angekommen wären.
Im Wäldchen war das Mädchen nicht zu finden. Als ich die Düne zum Strand hinunterstieg, sah ich sie. Wie immer trug sie ein Strohhütchen und den schlichten grauen Umhang, der die schiefe Schulter so gut wie möglich verbergen sollte. Sie saß dort und blickte hinaus auf die weite Sandfläche.
Als sie mich sah, zuckte sie zusammen und wendete das Gesicht ab. Nun gestattete ich keinem unter unseren Leuten vorbeizuschauen, wenn ich mit ihm sprechen wollte. Das war wieder eines meiner Prinzipien. Ich drehte also ihren Kopf zu mir herum und merkte, daß sie weinte. Mein schönes buntes Taschentuch, eines von sechs Prachtstücken, die Mylady mir geschenkt hatte, war gleich zur Hand. Ich zog es aus der Tasche und sagte zu Rosanna: »Komm, Kind, wir wollen uns dort drüben in der Düne hinsetzen. Ich werde dir erst einmal die Tränen trocknen, und dann wirst du mir bitte sagen, worüber du weinst.«
Wenn Sie in mein Alter kommen, werden Sie entdecken, daß es ziemlich lange dauert, ehe man sich an einem Dünenhang hingesetzt hat, viel länger, als Sie es sich heute vorstellen können. Als ich endlich saß, hatte sich Rosanna bereits die Augen getrocknet – mit einem Taschentuch, das meinem nicht das Wasser reichen konnte; aus billigem Batist! Sie sah ganz ruhig aus, aber auch sehr elend, doch sie setzte sich wie ein braves Kind in den Sand, als ich sie dazu aufforderte. Will man eine Frau auf die schnellste Art beruhigen, muß man sie sich aufs Knie setzen. Diese goldene Regel fiel mir zwar ein; doch nein! Rosanna war nicht Nancy, daran gab’s keinen Zweifel.
»Nun erzähle mir mal, worüber du weinst, Kindchen« sagte ich. »Über meine Vergangenheit, Mr. Betteredge«, sagte Rosanna ganz ruhig. »Manchmal überfällt mich die Erinnerung an früher.«
»Aber, aber, Mädchen«, sagte ich, »deine Vergangenheit ist ausgelöscht. Warum willst du sie nicht vergessen?«
Sie griff nach meinem Rockaufschlag. Ich bin ein unordentlicher alter Mann, der sich beim Essen und Trinken oft bekleckert. Mal reinigt dann das eine, mal das andere unserer Mädchen meine Kleider. Am Tag zuvor hatte Rosanna einen Fleck auf meinem Rockaufschlag mit einer neuen Tinktur bearbeitet, die angeblich unfehlbar war. Der Fleck war auch verschwunden, aber die Tinktur hatte den Stoff stumpf gemacht. Das Mädchen wies auf den kleinen Fleck und schüttelte den Kopf. »Der Schmutz ist fort, Mr. Betteredge«, sagte sie, »aber man sieht noch, wo er war. Man sieht ihn immer noch.«
Auf diese überraschende philosophische Betrachtung, die den Umweg über meinen Rock nahm, fand ich nicht gleich eine Erwiderung. Das Mädchen tat mir in diesem Augenblick mehr denn je leid. So reizlos sie sonst war, ihre braunen Augen gefielen mir, und diese Augen waren voller Hochachtung vor meinem hohen Alter und meiner Untadeligkeit, Dinge, die sie für sich nicht mehr zu erhoffen schien. Mir wurde das Herz schwer, aber da ich nicht wußte, wie ich sie trösten sollte, fiel mir nur ein Ausweg ein: Ich wollte sie kurzerhand zum Essen schicken. »Hilf mir auf, Rosanna«, sagte ich. »Du kommst zu spät zum Essen. Ich wollte dich gerade holen.«
»Sie, Mr. Betteredge?« rief Rosanna.
»Nancy sollte es tun«, sagte ich. »Aber von mir läßt du dich sicher lieber ausschelten als von Nancy.«
Statt mir aufzuhelfen, drückte mir das arme Ding schüchtern die Hand. Und diesmal glückte es ihr auch, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken, was mir gefiel.
»Sie sind sehr freundlich zu mir, Mr. Betteredge«, sagte sie. »Aber ich möchte heute nicht essen. Lassen Sie mich noch ein wenig hier draußen bleiben.«
»Warum bist du so gern hier?« fragte ich. »Irgend etwas treibt dich doch geradezu an diesen unheimlichen Ort.«
»Mich zieht es hierher«, sagte das Mädchen und malte mit dem Finger Figuren in den Sand. »Ich wehre mich dagegen, aber es nützt nichts. Ach, Mr. Betteredge, manchmal glaube ich, mein Grab wartet hier auf mich.« Die letzten Worte hatte sie so leise gesprochen, als fürchte sie sich vor ihrer Einbildungskraft.
»Für dich stehen Hammelbraten und Pudding auf dem Tisch. Geh jetzt sofort essen. Dein leerer Magen bringt dich nur auf so dumme Gedanken.« Ich sprach so streng, weil ich es angesichts meines Alters einfach empörend fand, daß eine Frau von fünfundzwanzig Jahren über ihren Tod sprach.
Rosanna schien mich gar nicht zu verstehen. Ihre Hand lag auf meiner Schulter und hielt mich fest, wo ich saß – an ihrer Seite. »Mir kommt es so vor, als hätte mich dieser Ort hier verhext«, sagte sie. »Nacht für Nacht träume ich davon, und wenn ich bei der Näharbeit sitze, denke ich auch daran. Sie wissen doch, daß ich nicht undankbar bin, Mr. Betteredge, und Sie wissen auch, daß ich versuche, Ihre Freundlichkeit und Myladys Vertrauen zu verdienen. Aber manchmal glaube ich fast, das Leben hier ist zu still, zu bequem für eine Frau, die das durchgemacht hat, was ich durchmachte. Und unter den anderen Dienern, zu denen ich doch nicht gehöre, fühle ich mich verlassener als hier draußen. Weder Mylady noch die Direktorin der Besserungsanstalt werden jemals verstehen, welch schrecklicher Vorwurf ehrliche Leute durch ihr bloßes Dasein für einen Menschen wie mich sind. Schelten Sie mich bitte nicht aus! Ich arbeite doch ordentlich, nicht wahr? Erzählen Sie auch nicht Mylady, daß ich unzufrieden wäre; es stimmt gar nicht. Ich bin nur ruhelos, manchmal wenigstens.« Sie nahm plötzlich die Hand von meiner Schulter und zeigte auf den Triebsand. »Sehen Sie doch«, sagte sie, »ist das nicht herrlich – und auch schrecklich? Ich schaue immer wieder zu, und jedesmal ist es ganz neu.«
Ich folgte ihrer Hand mit den Augen. Die Flut setzte gerade ein, und der unheimliche Sand geriet in Bewegung. Die riesige braune Fläche hob sich sachte, kräuselte sich und begann zu zittern.
»Wissen Sie, wie das aussieht?« sagte Rosanna und legte die Hand wieder auf meine Schulter. »Man könnte meinen, Hunderte von erstickenden Menschen lägen darunter, die darum kämpfen, nach oben zu kommen, und doch immer tiefer sinken. Werfen Sie einen Stein hinein, Mr. Betteredge! Tun Sie’s doch! Sie werden sehen, wie ihn der Sand einsaugt.«
Das war ungesundes Gerede! Daraus sprach ein leerer Magen, der sich von einer unruhigen Seele nährte. Gerade wollte ich – in Rosannas Interesse – eine ziemlich kurz angebundene Antwort geben, als mir eine Stimme in den Dünen das Wort abschnitt.
»Betteredge!« rief jemand, »wo sind Sie denn?«
»Hier!« antwortete ich, ohne im geringsten zu ahnen, wer der Rufer war. Rosanna sprang auf die Füße und blickte in die Richtung der Stimme. Ich wollte mich selbst gerade aufrappeln, als mich der Gesichtsausdruck des Mädchens stutzig machte. Rosanna sah plötzlich so rotwangig aus, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Sie strahlte geradezu und schien vor Überraschung weder atmen noch sprechen zu können. »Wer kommt denn da?« fragte ich.
Statt einer Antwort wiederholte sie meine Frage. »Wer kommt denn da?« sagte sie leise, mehr zu sich als zu mir. Ich schwenkte herum, und da sah ich von den Dünen her einen strahlenden jungen Mann auf uns zukommen. Er trug einen eleganten rehbraunen Anzug und Hut und Handschuhe in der gleichen Farbe. In seinem Knopfloch saß eine Rose und in seinen Augen ein so vergnügtes Lachen, daß es fast noch dem ›Zittersand‹ ein Lächeln entlockt hätte. Ehe ich aufstehen konnte, warf er sich neben mich in den Sand, legte einen Arm um meinen Nacken – ausländische Sitten! – und drückte mich so herzlich, daß mir fast der Atem verging. »Guter alter Betteredge, ich schulde Ihnen siebeneinhalb Shilling. Wissen Sie nun, wer ich bin?«
Du lieber Himmel! Es war Franklin Blake – vier Stunden, ehe wir mit ihm gerechnet hatten.
Noch ehe ich ein Wort herausbrachte, sah ich, daß Mr. Franklin überrascht zu Rosanna aufblickte. Das Mädchen war so heftig wie noch nie errötet, offenbar, als sie spürte, daß Mr. Franklin sie betrachtete. Und plötzlich drehte sie sich um, vergaß, vor dem jungen Herrn einen Knicks zu machen und sich von mir zu verabschieden, und lief davon. Rosannas Verwirrung und ihr unhöfliches Verhalten waren mir unerklärlich, zumal sich das Mädchen sonst stets untadelig betragen hatte.
»Ein komisches Ding«, sagte Mr. Franklin. »Was hat sie denn an meiner Person so überrascht?«
»Ich nehme an, Ihr fremdländisches Aussehen«, antwortete ich, womit ich scherzhaft auf die ausländische Erziehung unseres jungen Herrn anspielen wollte.
Ich gebe Mr. Franklins oberflächliche Frage und meine törichte Antwort nur wieder, weil damit allen Schwachköpfen so tröstlich gezeigt wird, daß auch kluge Leute manchmal dumm sind. Wir beide hatten jedenfalls nicht die geringste Erklärung für Rosanna Spearmans Verhalten, und weder Mr. Franklins großartige ausländische Bildung noch meine Altersweisheit oder mein Mutterwitz halfen uns weiter. Wir hatten Rosanna, die arme Seele, auch bereits vergessen, ehe ihr braunes Mäntelchen flatternd zwischen den Dünen verschwunden war. Und was liegt schon daran? werden Sie mit einer gewissen Berechtigung fragen. Lesen Sie weiter, lieber Freund, und verlieren Sie nicht die Geduld. Vielleicht wird auch Ihnen Rosanna Spearman noch einmal so leid tun, wie sie mir leid tat, als ich die Wahrheit erfuhr.
Fünftes Kapitel
Als Rosanna im Wäldchen verschwunden war, nahm ich den dritten Anlauf, um aus dem Sand aufzustehen. Doch Mr. Franklin hielt mich zurück.
»Diese häßliche Bucht hat einen Vorteil«, sagte er, »hier ist man ungestört. Bleiben Sie sitzen, Betteredge; ich muß Ihnen etwas erzählen.«
Während er sprach, musterte ich ihn verstohlen und versuchte, in dem erwachsenen Mann wenigstens noch Spuren des Knaben zu entdecken, an den ich mich so gut erinnerte. Es gelang einfach nicht. So sehr ich mich auch anstrengte, von den einstmals rosigen Kinderwangen fand ich ebenso wenige Spuren wie von der schmucken Weste des Knaben. Franklin Blake war jetzt blaß, und zu meiner Überraschung und Enttäuschung trug er außer einem dunklen Oberlippenbart auch noch einen lockigen Vollbart. Das weltmännisch Leichte in seinem Auftreten beeindruckte mich zwar, aber die natürliche, ungezwungene Lebhaftigkeit des Knaben war mir doch lieber gewesen. Und was mich am meisten enttäuschte – der Knabe hatte groß zu werden versprochen und sein Versprechen nicht gehalten! Franklin Blake war schlank und gut gewachsen, aber er kam keinen Zentimeter über gewöhnliches Mittelmaß hinaus. Kurz gesagt, der ganze Mann verwirrte mich. Geblieben war nach all den Jahren nur sein strahlender, zupackender Blick. Ja, darin steckte noch der nette kleine Junge vergangener Tage, und mit dieser Feststellung wollte ich mich begnügen.
»Willkommen in der Heimat, Mr. Franklin«, sagte ich, »um so mehr, da Sie ein paar Stunden eher gekommen sind, als wir Sie erwarteten.«
»Dafür habe ich meine Gründe«, sagte Mr. Franklin. »Betteredge, ich hege den Verdacht, daß man mich während der letzten drei, vier Tage in London beschattet hat. Und um einem gewissen dunkelhäutigen Fremden zu entwischen, habe ich den Morgenzug anstelle des Nachmittagszuges genommen.«
Nicht nur, daß mich seine Erklärung überraschte; sie erinnerte mich blitzartig an die drei Taschenspieler und an Penelopes Überzeugung, daß diese Fremden Böses gegen Mr. Franklin im Schilde führten.
»Wer hat Sie beschattet, Sir, und warum wohl?« fragte ich. Mr. Franklin ging gar nicht auf meine Frage ein. Statt dessen sagte er:
»Erzählen Sie mir etwas über die drei Inder, die heute bei Ihnen im Hause waren. Vielleicht zeigt es sich, daß mein Verfolger und die drei Fremden Figuren desselben Puzzle-Spiels sind.«
»Woher wissen Sie denn etwas von den Taschenspielern?« fragte ich und beantwortete die eine Frage mit der nächsten, was natürlich ungehörig war. Aber mein Leser erwartet hoffentlich nicht allzuviel von der menschlichen Natur im allgemeinen, also bitte auch nicht von meiner im besonderen!
»Ich habe Penelope im Haus getroffen«, sagte Mr. Franklin. »Sie hat mir alles erzählt. Wissen Sie, Betteredge, Ihre Tochter versprach schon immer, ein hübsches Mädchen zu werden, und ich muß sagen, sie hat das Versprechen erfüllt. Sie hat so hübsche kleine Ohren und kleine Füße! Besaß die verstorbene Mrs. Betteredge dieselben Vorzüge?«
»Die verstorbene Mrs. Betteredge besaß eine ganze Menge Fehler«, sagte ich. »Einer bestand darin, daß sie nie bei der Sache blieb, die sie gerade begonnen hatte. Wenn ich es mal so sagen darf: Sie ähnelte mehr einer Fliege als einer Frau; mal flog sie hierhin, mal dorthin.«
»Da hätte sie gut zu mir gepaßt«, sagte Mr. Franklin. »Ich bin auch so unstet. Ihre Zunge ist übrigens schärfer denn je, Betteredge. Ihre Tochter meinte das auch, als sie mir von den Taschenspielern erzählte. ›Vater wird Ihnen alles darüber sagen, Sir. Für sein Alter ist er großartig, und er versteht so wunderbar zu reden.‹ So sprach Penelope – himmlisch errötend. Nicht einmal der Respekt vor Ihnen konnte mich daran hindern, sie zu – na, lassen wir das. Ich habe Ihre Tochter schließlich schon als Kind gekannt, und schaden tut es ihr ohnehin nicht. Doch nun im Ernst: Was haben die Taschenspieler hier getrieben?«
Ich war ein bißchen ärgerlich auf meine Tochter, nicht, weil sie sich von Mr. Franklin hatte küssen lassen – das durfte er sich gern erlauben –, sondern, weil sie mich zwang, die ganze törichte Geschichte nun aus zweiter Hand noch einmal herzuplappern.
Wohl oder übel fing ich an, die Geschichte in allen Einzelheiten zu erzählen. Je länger Mr. Franklin zuhörte, desto mehr schwand seine gute Laune. Er runzelte die Stirn und zupfte sich am Bart. Als ich fertig war, wiederholte er zwei der Fragen, die der Englisch sprechende Inder an den Knaben gerichtet hatte.
»Wird der englische Herr auf dieser Straße zu dem Hause kommen und auf keiner anderen?« und »Trägt der englische Herr ihn bei sich?« – diese beiden Sätze wollte sich Mr. Franklin offenbar tief ins Gedächtnis graben. »Ich nehme an, daß mit ›ihm‹ dies hier gemeint ist.« Er zog ein kleines, in Papier eingeschlagenes Päckchen aus der Tasche. »Und dies, Betteredge, ist nichts anderes als der berühmte Diamant meines Onkels Herncastle«, setzte er hinzu.
»Gott behüte, Sir!« rief ich erschrocken. »Wie kommen Sie zu dem Diamanten des bösen Obersten?«
»Der böse Oberst hat ihn meiner Cousine Rachel als Geburtstagsgeschenk vermacht«, sagte Mr. Franklin. »Und da mein Vater der Testamentsvollstrecker des Obersten ist, hat er mich beauftragt, den Diamanten herzubringen.«
Ich hätte nicht überraschter sein können, wenn die See, die jetzt still über dem ›Zittersand‹ plätscherte, vor meinen Augen ausgetrocknet wäre.
»Der Diamant des Obersten für unsere Miß Rachel!« sagte ich, »und Ihr Herr Vater als Testamentsvollstrecker! Unglaublich, Mr. Franklin. Ich wäre jede Wette eingegangen, daß Ihr Herr Vater den Obersten nicht einmal mit der Kohlenzange angefaßt hätte.«
»Sie sprechen recht unverblümt, Betteredge. Was kann man denn dem Obersten vorwerfen? Nun ja, er gehörte Ihrer Generation an, nicht meiner. Erzählen Sie mir also alles, was Sie über ihn wissen. Dann verrate ich Ihnen auch, weshalb mein Vater sein Testamentsvollstrecker wurde – und noch etwas mehr. Ich habe in London Dinge über meinen Onkel Herncastle und seinen Diamanten herausbekommen, die in meinen Augen ziemlich unehrenhaft sind, und ich möchte, daß Sie diese Gerüchte bestätigen. Sie sprachen ja auch von dem ›bösen‹ Obersten. Denken Sie nach, lieber Freund! Vielleicht können Sie mir erklären, warum Sie ihn unwillkürlich so nannten.«
Da es ihm ernst zu sein schien, begann ich zu erzählen, und Sie können jetzt – zu Ihrem Nutzen – das Wesentliche meines Berichtes in diesen Zeilen nachlesen. Und lesen Sie aufmerksam, sonst verstehen Sie hinterher nicht mehr die Zusammenhänge. Vergessen Sie auf einen Augenblick die Kinder, das Menü, den neuen Hut oder was Sie sonst beschäftigt. Und wenn’s geht, lassen Sie auch die Politik, die Pferderennen, die Preise in London und den Ärger im Club ruhen. Ich hoffe, Sie nehmen mir diese unverschämte Mahnung nicht übel. Es ist meine unverbesserliche Art, an die Geduld des geneigten Lesers zu appellieren. Weiß der Himmel, ich habe Sie doch auch schon beim Lesen unserer besten Autoren beobachtet und weiß nur zu gut, daß Gedrucktes Ihre Aufmerksamkeit viel weniger zu fesseln vermag als lebendige Menschen.
Vor einem Weilchen sprach ich schon einmal von Myladys Vater, dem reizbaren, geschwätzigen alten Lord. Insgesamt hatte er fünf Kinder. Zunächst bekam er zwei Söhne. Dann gab es eine lange Pause. Doch als seine Frau plötzlich wieder mit dem Kinderkriegen anfing, kamen noch eins, zwei, drei die Töchter, und zwar so schnell hintereinander, wie es die Natur eben zuließ. Mylady war, wie schon gesagt, die jüngste und auch die beste der drei. Der älteste Sohn, Arthur, erbte Titel und Besitzungen, und dem zweiten, John, fiel durch einen Verwandten ein hübsches Vermögen zu. Er wählte die militärische Laufbahn.
Man sagt, nur schlechte Vögel beschmutzen das eigene Nest. Da ich die Familie Herncastle als mein Nest betrachte, müssen Sie mir die Freiheit zugestehen, Einzelheiten aus dem Leben des John Herncastle zu verschweigen. Nur so viel: Er war ein ausgemachter Schurke – daran gibt es keinen Zweifel. Seine erste Station in der Armee wurde das Gardecorps. Dort wurde er hinausgeworfen, warum, will ich nicht erst erklären. In der Armee ging es streng zu, allzu streng für einen John Herncastle. So reiste er nach Indien, um auszuprobieren, ob sie dort auch so streng wären, und um auch einmal die Nase in den aktiven Dienst zu stecken. Ich will gerecht sein: Ein tapferer Soldat war er – so eine Mischung aus Bulldogge, Kampfhahn und Wildem. Bei der Einnahme von Seringapatam war er auch dabei. Bald danach trat er in ein anderes Regiment ein, und im Laufe der Zeit wechselte er noch in ein drittes über. Dort bekam er seinen höchsten Rang – er wurde Oberstleutnant – und auch einen Sonnenstich, woraufhin man ihn nach England zurückschickte. Er kam mit einem derartig schlechten Ruf heim, daß ihm die ganze Familie die Tür wies, allen voran Mylady, die gerade geheiratet hatte. Sie erklärte (mit Sir Johns Billigung natürlich), daß ihr Bruder niemals eines ihrer Häuser betreten werde. Gründe gab es genug; uns möge die Schandtat im Zusammenhang mit dem Diamanten genügen.
Es hieß übrigens schon damals, John Herncastle habe das Juwel auf eine Weise erworben, die er selbst nicht zuzugeben wagte, so schlecht er auch war. Er versuchte niemals, den Diamanten zu veräußern, erstens, weil er genug Geld hatte, und zweitens, weil er sich nichts aus Geld machte. Das wollen wir der Ehrlichkeit halber vermerken. John Herncastle gab den Diamanten nie aus der Hand, keine Menschenseele hatte ihn gesehen. Manche Leute meinten, der Oberst fürchte, seinetwegen Ärger mit den Militärbehörden zu bekommen, andere wieder, die den Mann völlig unterschätzten, behaupteten, das Herumzeigen des Diamanten werde den Oberst das Leben kosten. Vielleicht steckte in der zweiten Vermutung ein Körnchen Wahrheit. Es war falsch, dem Obersten Angst zu unterstellen. Richtig war aber, daß man in Indien zweimal sein Leben bedroht hatte. Und jedermann war überzeugt, daß der Monddiamant dahintersteckte. Als John Herncastle bei seiner Heimkehr nach England von aller Welt geschnitten wurde, sollte wieder der Monddiamant damit zu tun haben. Der eine besonders dunkle Punkt im Leben des Obersten wurde diesem ganzen Leben zum Verhängnis und stellte den Mann außerhalb seiner Klasse. Die Männer verweigerten ihm den Zutritt zu ihren Clubs; Frauen, die er heiraten wollte, und davon gab es mehr als eine, wiesen ihn ab; und seine Freunde und Verwandten waren plötzlich so kurzsichtig, daß sie ihn auf der Straße nicht mehr erkannten. So mancher Mann in dieser Lage hätte versucht, mit der Welt wieder ins reine zu kommen. Nicht John Herncastle. Der gab nicht nach, auch nicht, wenn er im Unrecht war und alle Welt gegen sich hatte. Die Morddrohungen in Indien hatten ihn nicht geschreckt; er behielt den Diamanten. Jetzt schreckte ihn auch nicht die öffentliche Meinung in England; der Diamant blieb in seinem Besitz.
Nun haben Sie ein Porträt des John Herncastle, als hätte ich ihn für Sie gemalt, des Mannes, der allem trotzte und aus dessen anziehenden Gesichtszügen der Teufel schaute.
Von Zeit zu Zeit kamen uns Gerüchte über den Obersten zu Ohren. Einmal hieß es, er rauche Opium und sammele alte Bücher, dann wieder, er stelle seltsame chemische Experimente an. Auch sollte er sich unter dem Abschaum der Londoner Slums herumtreiben und amüsieren. Jedenfalls führte er ein einsames, lasterhaftes Leben außerhalb der Gesellschaft. Einmal, nur ein einziges Mal, bekam ich ihn nach seiner Rückkehr in die Heimat zu Gesicht.
Vor nunmehr zwei Jahren, anderthalb Jahre vor seinem Tod, erschien der Oberst unerwartet in Myladys Londoner Residenz. Es war zu Miß Rachels Geburtstag, am Abend des einundzwanzigsten Juni. Wie immer gaben wir ihr zu Ehren eine Gesellschaft, und plötzlich meldete mir der Hausdiener einen Herrn, der mich zu sprechen wünschte. In der Empfangshalle wartete der Oberst. Er sah verwüstet, gealtert und schäbig aus und obendrein so verrückt und bösartig wie eh und je.
Er sagte: »Melden Sie meiner Schwester, daß ich zu Besuch gekommen bin, um meiner Nichte Rachel zum Geburtstag zu gratulieren.«
Schriftlich hatte er schon mehr als einmal versucht, mit Mylady eine Versöhnung herbeizuführen, lediglich, um sie zu ärgern; davon bin ich fest überzeugt. Doch nun war er zum erstenmal selbst gekommen. Mir schwebte schon die Bemerkung auf der Zunge, daß Mylady gerade Gäste hätte, doch sein teuflischer Blick machte mich stumm. Ich ging mit seiner Botschaft nach oben, während er, auf eigenen Wunsch, unten in der Halle blieb. Die Diener starrten ihn von weitem an, als sei er ein lebendiges, mit Blei und Pulver geladenes Mordinstrument, das jeden Augenblick losgehen könne.
Mylady zeigte in ihrer Antwort einen ganz leichten Anflug von der Reizbarkeit aller Herncastles. Sie sagte:
»Teilen Sie Oberst Herncastle mit, Miß Verinder sei beschäftigt, und ich selbst weigerte mich, ihn zu empfangen.«
Ich bat sie inständig um eine etwas weniger eindeutige Antwort, denn ich rechnete mit der brutalen physischen Kraft des Obersten, die bei ihm sämtliche Hemmungen eines Gentleman beiseite zu fegen pflegte. Umsonst! Das Herncastle-Temperament in Mylady ließ sich jetzt an mir aus. »Betteredge«, sagte sie, »Sie wissen ganz genau, daß ich immer Ihren Rat erbitte, wenn es nötig ist. Jetzt erbitte ich ihn nicht!«
Ich ging also mit ihrer Botschaft hinunter, nahm mir aber die Freiheit, eine selbstverfaßte, abgeschwächte Fassung vorzutragen. Sie lautete: »Mylady und Miß Rachel lassen ausrichten, daß sie bedauerlicherweise im Augenblick beschäftigt sind und den Herrn Oberst nicht empfangen können.«
Trotz meiner höflichen Ausdrucksweise erwartete ich einen Wutanfall des Obersten, aber überraschenderweise geschah nichts. Im Gegenteil, er nahm die Sache so unnatürlich ruhig auf, daß mir deshalb schon wieder bange wurde. Seine hellgrauen, flackernden Augen ruhten einen Augenblick auf meinem Gesicht. Dann lachte er los – nicht frei heraus, wie andere Menschen, sondern in sich hinein, auf eine ganze leise, glucksende und unheilverkündende Art.
»Ich danke Ihnen, Betteredge«, sagte er, »ich werde den Geburtstag meiner Nichte nicht vergessen«; sprach’s, drehte mir den Rücken und schritt aus dem Haus.
Als Miß Rachels nächster Geburtstag gekommen war, hörten wir, daß der Oberst bettlägrig sei. Ein halbes Jahr später, also vor nunmehr sechs Monaten, erhielt Mylady von einem angesehenen Geistlichen einen Brief. Er enthielt zwei angenehme Mitteilungen, die die Familie betrafen, erstens, daß der Oberst seiner Schwester auf dem Sterbebett verziehen hätte, zweitens, daß er auch sonst jedermann vergeben hätte und eines erbaulichen Todes gestorben wäre. Ich persönlich bringe der Kirche (trotz ihrer Bischöfe und Geistlichen) echte Hochachtung entgegen. Dennoch bin ich felsenfest überzeugt, daß der Teufel im ungeteilten Besitz des Ehrenwerten John Herncastle blieb und daß die letzte abscheuliche Tat im Leben dieses abscheulichen Mannes darin bestand, die Geistlichkeit glatt hereinzulegen (verzeihen Sie diesen gewöhnlichen Ausdruck!).
Dies wäre nun die Quintessenz all dessen, was ich Mr. Franklin mitteilte. Mir fiel auf, daß er im Verlauf meiner Erzählung immer aufmerksamer wurde. Die Erwähnung der Tatsache, daß wir dem Obersten zu Miß Rachels Geburtstag die Tür gewiesen hatten, schien ihn blitzartig auf eine Spur zu bringen, und sein Gesichtsausdruck verriet, daß ihn meine Worte beunruhigten, wenn er es auch nicht zugab.
»Ihre Geschichte hätten wir gehört, Betteredge«, sagte er, »nun bin ich an der Reihe. Doch bevor ich Ihnen erzähle, was ich in London entdeckt habe und weshalb ich in die Diamantengeschichte verwickelt bin, möchte ich etwas klären. Lieber alter Freund, Sie sehen so ratlos aus, als wüßten Sie gar nicht, worauf das Ganze hinausläuft. Oder täusche ich mich?«
»Nein, Sir«, sagte ich, »meine Ratlosigkeit ist ganz echt – in diesem Fall wenigstens.«
»Dann muß ich Ihnen zunächst meine Auffassung von der Sache mitteilen«, sagte er. »Im Zusammenhang mit dem Geburtstagsgeschenk, das der Oberst meiner Cousine Rachel zugedacht hat, sind drei Punkte wichtig. Hören Sie gut zu, Betteredge, und zählen Sie notfalls an den Fingern nach!« Das erinnerte mich an seine Kindertage, als er so gern seine Scharfsinnigkeit bewies. Und er fuhr fort: »Frage Nummer eins: War der Diamant in Indien Gegenstand einer Verschwörung? – Frage Nummer zwei: Sind die Verschwörer dem Diamanten meines Onkels nach England gefolgt? – Frage Nummer drei: Wußte der Oberst, daß die Verschwörer dem Diamanten gefolgt waren, und hat er absichtlich, auf dem Umweg über die ganz unschuldige Nichte, seiner Schwester ein Erbe hinterlassen, das Unheil und Gefahr mit sich bringen muß? Ja, Betteredge, darauf will ich hinaus. Ich habe Sie doch nicht erschreckt?«
Gut gesagt! Natürlich hatte er mich erschreckt. Wenn er richtig vermutete, sollte unser friedliches englisches Haus plötzlich von einem teuflischen indischen Diamanten heimgesucht werden, der obendrein einen ganzen Trupp lebendiger Bösewichter nach sich zog, die ein Toter aus Rachsucht auf uns losgelassen hatte. So sah unsere Lage nach Mr. Franklins Darstellung aus. Nun bitte ich Sie – haben Sie vielleicht schon einmal mitten im neunzehnten Jahrhundert von einer derartigen Geschichte gehört? – im Zeitalter des Fortschritts, in einem Land, das sich der Segnungen der britischen Verfassung erfreuen darf? Niemand hat dergleichen erlebt, und folglich kann man auch von niemandem erwarten, daß er solche Geschichten glaubt. Dennoch werde ich mit meinem Bericht fortfahren.
Wenn man Sie plötzlich erschreckt, so wie mich Mr. Franklin erschreckt hatte, spüren Sie den Schock neunmal von zehn zuerst im Magen. Haben Sie aber erst Magenschmerzen, ist Ihre Aufmerksamkeit dahin und Sie fangen an, unruhig zu werden. Mr. Franklin merkte, daß ich schweigend, aber nervös auf meinem Platz im Sande umherzurutschen begann, weil ich mit meinen erregten Magen- oder Kopfnerven kämpfte, was auf dasselbe hinauslief. Mr. Franklin unterbrach sich und sagte scharf: »Fehlt Ihnen etwas?«
Und ob mir etwas fehlte! Ihm habe ich es nicht gesagt, aber Ihnen kann ich es ja anvertrauen: Mir fehlten ein paar Seiten Robinson Crusoe und ein Zug aus der Pfeife.
Sechstes Kapitel
Ich behielt meine privaten Wünsche für mich und bat Mr. Franklin höflich, weiterzusprechen. Mr. Franklin sagte darauf: »Nun beruhigen Sie sich doch, Betteredge«, und fuhr in seiner Erzählung fort.
Seinen Worten entnahm ich, daß er seine Kenntnisse über den bösen Obersten und den Diamanten einem Besuch bei seinem Familienanwalt in Hampstead verdankte. Als die beiden Herren eines Tages nach dem Dinner noch beisammen saßen, erwähnte Mr. Franklin beiläufig das Geburtstagsgeschenk, das er Miß Rachel im Auftrage seines Vaters überbringen sollte. Ein Wort ergab das andere, und schließlich erklärte ihm der Anwalt, welche Bewandtnis es mit dem Diamanten hätte und wie die freundschaftlichen Beziehungen zwischen Mr. Blake sen. und dem Obersten zustande gekommen wären. Die Tatsachen sind so außergewöhnlich, daß ich sie kaum mit eigenen Worten treffend beschreiben könnte. Ich versuche daher, so gut wie möglich Mr. Franklins Worte wiederzugeben. Er sagte:
»Sie erinnern sich doch noch der Zeit, Betteredge, als mein Vater um den unseligen Herzogstitel kämpfte? Gut. Zur gleichen Zeit kehrte auch mein Onkel Herncastle aus Indien zurück. Mein Vater wußte, daß im Besitz dieses Schwagers Papiere waren, die im Verlauf des Prozesses nützlich sein konnten. Daher besuchte er den Obersten unter dem Vorwand, den Verwandten in der Heimat persönlich begrüßen zu wollen. John Herncastle ließ sich nicht täuschen. ›Du willst etwas von mir‹, sagte er. ›Umsonst würdest du dich doch nicht durch einen Besuch in meinem Hause kompromittieren.‹ Mein Vater erkannte, daß seine einzige Chance im Spiel mit offenen Karten bestand. Er gab sogleich zu, daß er die fraglichen Papiere haben wollte. Der Oberst verlangte einen Tag Bedenkzeit, und seine Antwort kam in Gestalt eines höchst ungewöhnlichen Briefes, den mir mein Freund, unser Anwalt, neulich zeigte. Der Oberst schrieb, daß auch er von meinem Vater einen Dienst erbitten wolle und daß man sich doch gegenseitig aushelfen könne. Das Kriegsglück (so drückte er es aus!) habe ihm einen der größten Diamanten der Welt zugespielt, und es gäbe Gründe für die Annahme, daß weder er selbst noch das Juwel in Sicherheit seien, solange sich beide irgendwo auf der Welt unter ein und demselben Dach befänden. Angesichts dieser beunruhigenden Tatsache hätte er beschlossen, den Diamanten einer anderen Person in Obhut zu geben. Diese Person sollte aber keiner Gefahr ausgesetzt werden und den Diamanten an einen bewachten Ort bringen, zum Beispiel in den Safe eines Bankiers oder eines Juweliers. Die Aufgabe dieser Person wäre also passiver Natur. Sie hätte lediglich zu bestimmten, vorher vereinbarten Terminen selbst oder durch einen vertrauenswürdigen Vertreter eine Nachricht von dem Obersten in Empfang zu nehmen, aus der hervorginge, daß der Absender noch am Leben sei. Ein Ausbleiben dieser Nachricht sei als sicheres Zeichen für die Ermordung des Obersten zu betrachten. Falls mein Vater den ungewöhnlichen Auftrag übernehmen wolle, könne er postwendend über die gewünschten Papiere verfügen. So lautete der Brief.«
»Und wie verhielt sich Ihr Herr Vater, Sir?« fragte ich.
»Das will ich Ihnen verraten«, sagte Mr. Franklin. »Er kehrte jene unschätzbare Eigenschaft hervor, die wir gesunden Menschenverstand nennen, das heißt, er erklärte die ganze Angelegenheit für absurd. Seiner Meinung nach hatte der Oberst bei seinen Streifzügen durch Indien irgendeinen wertlosen Kristall aufgelesen, den er für einen Diamanten hielt. Und was die Morddrohungen und die Sicherheitsvorkehrungen für den Diamanten und seinen Besitzer anging, so sollte man doch nicht vergessen, daß man mitten im neunzehnten Jahrhundert lebte und jederzeit die Hilfe der Polizei beanspruchen könnte. Der Oberst sei jahrelang opiumsüchtig gewesen, und wenn der einzige Weg zu den begehrten Papieren über die Wahnideen eines Opiumsüchtigen führte, so wäre er bereit, diese Wahnideen als Tatsachen zu betrachten und den lächerlichen Freundschaftsdienst zu übernehmen. Im übrigen wären für ihn selbst ja keinerlei Belästigungen damit verbunden. So wanderten der Diamant und die versiegelten Papiere des Obersten in einen Banksafe, und die verabredungsgemäß eintreffenden Lebenszeichen meines Onkels wurden von unserem Familienanwalt, Mr. Bruff, empfangen und gelesen. Kein vernünftiger Mensch in einer ähnlichen Lage hätte sich anders verhalten können. Nicht wahr, Betteredge, wir halten nun einmal alles für ausgeschlossen, was nicht in unseren eigenen beschränkten Erfahrungskreis hineinpaßt. Abenteuerliche Dinge glauben wir allenfalls, wenn wir darüber in der Zeitung lesen.«
Nach dieser letzten Bemerkung wußte ich, daß Mr. Franklin die Auffassung seines Vaters für voreilig und falsch hielt. Deshalb fragte ich: »Wie stehen Sie denn selbst zu der Sache?«
»Lassen Sie mich zuerst die Geschichte des Obersten zu Ende bringen«, entgegnete Mr. Franklin. »Wissen Sie, verehrter Freund, das englische Gehirn leidet unter einem seltsamen Mangel an Systematik. Ihre Frage ist dafür ein Beispiel. Sieht man einmal von unserem Geschick im technischen Bereich ab, muß man zugeben, daß wir geistig so minderbemittelt sind wie sonst kaum ein Volk auf Erden.«
Das ist das Ergebnis der ausländischen Erziehung, dachte ich im stillen. Diese Verachtung für die Engländer haben sie ihm sicher in Frankreich beigebracht.
Mr. Franklin nahm indessen den Faden der Erzählung wieder auf. Er sagte: »Mein Vater bekam tatsächlich die gewünschten Papiere und sah seinen Schwager nie wieder. Jahr für Jahr traf zum verabredeten Zeitpunkt John Herncastles Brief ein, den Mr. Bruff öffnete. Ich habe diese Schreiben – alle auf einem Haufen – selbst bei unserem Anwalt gesehen. Sie enthielten stets denselben kurzen Wortlaut, nämlich: ›Sir, hiermit teile ich mit, daß ich noch am Leben bin. Lassen Sie den Diamanten, wo er ist – John Herncastle.‹ Mehr schrieb er nie. Aber vor sechs, sieben Monaten hieß es plötzlich: ›Sir, man hat mir gesagt, daß ich sterben werde. Kommen Sie her, und helfen Sie mir beim Abfassen des Testaments.‹ Mr. Bruff fuhr also hinaus zu der kleinen Vorstadtvilla, in der John Herncastle seit seiner Rückkehr aus Indien ganz allein lebte. Auf dem Grundstück gab es Hunde, Katzen und Vögel, aber keinen einzigen Menschen, abgesehen von der Putzfrau und dem Arzt, der am Bett des Obersten saß. Die Testamentsabfassung war höchst einfach. Den größten Teil seines Vermögens hatte mein Onkel ohnehin mit seinen chemischen Experimenten vertan. Nun diktierte er vom Bett aus, aber im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, den Letzten Willen. Das Schriftstück enthielt drei Abschnitte. Im ersten stellte John Herncastle den Unterhalt der Tiere sicher, der zweite galt der Gründung eines Lehrstuhles für Experimentelle Chemie an einer Universität im Norden des Landes, und im dritten Abschnitt wurde der Monddiamant meiner Cousine Rachel als Geburtstagsgeschenk zugesprochen, vorausgesetzt, mein Vater wäre der Testamentsvollstrecker. Und dazu war mein Vater nicht gleich bereit. Nach einigem Überlegen willigte er aber ein, einerseits, weil man ihm versicherte, daß ihm die Testamentsvollstreckung keinerlei Ungelegenheiten bereiten werde, andererseits auch, weil Mr. Bruff meinte, der Diamant könnte doch einen gewissen Wert haben, und Rachel sollte nicht um das Geschenk gebracht werden.«
»Machte der Oberst irgendwelche Andeutungen, warum er den Diamanten ausgerechnet Miß Rachel zugedacht hatte?« fragte ich.
»Er machte darüber nicht nur Andeutungen«, sagte Mr. Franklin, »die Begründung ist im Testament nachzulesen. Ich habe einen Auszug davon bei mir, und Sie sollen ihn auch gleich sehen. Aber, bitte, Betteredge, nicht schon wieder abschweifen – immer eines nach dem anderen. Sie wissen jetzt etwas über das Testament des Obersten. Nun müssen Sie erfahren, was nach John Herncastles Tod geschah. Aus formalen Gründen mußte der Diamant vor dem Inkrafttreten des Testamentes geschätzt werden. Alle dazu herangezogenen Juweliere bestätigten die Behauptung des Obersten, daß es sich um einen der größten Diamanten der Welt handele. Die genaue Schätzung bereitete außerordentliche Schwierigkeiten, da es am Diamantenmarkt keinen Stein von vergleichbarer Größe und Färbung gab. Und was die Unsicherheit vollkommen machte, war die Entdeckung einer blasenförmigen Unreinheit im Zentrum des Steines. Doch selbst unter Berücksichtigung dieses schwerwiegenden Fehlers betrug der unterste Schätzwert immer noch zwanzigtausend Pfund. Stellen Sie sich die Überraschung meines Vaters vor! Um Haaresbreite hätte er sich geweigert, das Amt des Testamentsvollstreckers zu übernehmen, so daß das außergewöhnliche Juwel für die Familie verloren gewesen wäre. Sein neuerwachtes Interesse an der Sache führte dazu, daß er die Schriftstücke öffnete, die mit dem Diamanten im Safe gelegen hatten. Mr. Bruff zeigte mir auch diese Dokumente. Sie enthielten meiner Meinung nach einen Schlüssel zu der Verschwörung, die das Leben meines Onkels bedroht hatte.«
»Sie glauben also auch an eine Verschwörung, Sir?« fragte ich. »Da ich nicht über den so außergewöhnlich gesunden Menschenverstand meines Vaters verfüge, glaube ich in der Tat, daß sich der Oberst für bedroht halten mußte. Aus dem Schriftstück geht auch hervor, weshalb er dennoch ganz ruhig im Bett sterben konnte. Im Falle seines gewaltsamen Todes sollte mein Vater nämlich den Monddiamanten heimlich nach Amsterdam schaffen und von einem der berühmten Diamantenschneider in vier bis sechs Einzelteile zerlegen lassen. Diese Steine sollten wiederum so gewinnbringend wie möglich verkauft werden, und der Erlös wäre dem Lehrstuhl für Experimentelle Chemie zugeflossen, den mein Onkel ohnehin in seinem Testament bedacht hatte. Nun strengen Sie einmal Ihren Verstand an, Betteredge. Vielleicht merken Sie selbst, was der Oberst mit diesen Bestimmungen bezweckte.«
Ich strengte sofort meinen Verstand an, aber der zeigte sich wieder von der schwerfälligen englischen Seite und brachte alles so durcheinander, daß Mr. Franklin eingreifen und mich mit der Nase auf die richtige Lösung stoßen mußte.
»Es leuchtet doch ein«, sagte er, »daß die Unversehrtheit des Diamanten auf listige Weise mit der Unversehrtheit des Obersten gekoppelt war. John Herncastle begnügte sich nicht damit, seinen Feinden zu sagen: ›Tötet mich, und ihr seid dem Diamanten um keinen Schritt näher gekommen, denn er liegt im sichersten Safe einer Bank‹, o nein, er sagte: ›Tötet mich, und der Diamant ist nicht länger euer Diamant, denn man hat ihn in seiner Ganzheit zerstört.‹ Und was heißt das?«
In diesem Augenblick durchzuckte mich ein Strahl ausländischer Gewitztheit; das glaubte ich wenigstens, und so sagte ich schnell:
»Das heißt, der Stein verliert durch die Zerstückelung an Wert, und die üblen Burschen sind hereingelegt worden.«
»Falsch gedacht«, sagte Mr. Franklin. »Ich habe mich über diesen Punkt schon informiert. Tatsächlich würde der zerteilte Diamant insgesamt mehr einbringen als das Einzelstück. Der Grund liegt auf der Hand: Man könnte aus dem Stein vier bis sechs fehlerlose Brillanten schneiden, die eben mehr wert sind als der große, aber fehlerhafte Monddiamant. Hätten die Verschwörer nun lediglich das Geld im Sinn, müßten sie durch diese Bestimmungen des Obersten erst recht zum Diebstahl angestachelt werden, zumal sich die Juwelen nach der Bearbeitung durch die geschickten Amsterdamer nur um so leichter auf dem Diamantenmarkt absetzen ließen.«
»Gott behüte uns, Sir!« stöhnte ich. »Was steckt denn nun wirklich dahinter?«
»Eine Verschwörung von Indern, denen der Stein ursprünglich gehörte«, sagte Mr. Franklin. »Wahrscheinlich liegt ihrer Handlungsweise ein alter Hindu-Aberglaube zugrunde. Das ist meine Auffassung, und sie wird durch ein Dokument bestätigt, das ich in der Tasche habe.«
Ich begriff endlich, daß Mr. Franklin das Auftauchen der drei indischen Taschenspieler in unserem Haus ernst nehmen mußte.
»Ich möchte Ihnen nicht meine Meinung aufdrängen«, fuhr er fort, »aber ich glaube, daß sich ein paar auserwählte Diener einer alten Hindu-Gottheit geschworen haben, allen Schwierigkeiten und Gefahren zum Trotz das Juwel heimzuholen. Nach allem, was wir über Orientalen, ihre unglaubliche Geduld und ihren religiösen Fanatismus wissen, scheint mir diese Erklärung am ehesten zuzutreffen. Nehmen wir einmal an, meine Vermutung wäre richtig. Welche Fragen müßten wir dann als nächstes klären? Doch wohl diese: Besteht die Verschwörung noch über den Tod des Obersten hinaus? Hat der Oberst diese Verschwörung sogar einkalkuliert, als er den Stein seiner Nichte zum Geburtstagsgeschenk bestimmte?«
Jetzt begriff ich endlich, daß Mylady und Miß Rachel zutiefst in die Geschichte verstrickt waren. Meine Aufmerksamkeit für Mr. Franklins Worte war von nun an ungeteilt.
»Sobald ich die Geschichte des Monddiamanten kannte, war ich nicht mehr erpicht darauf, seinen Überbringer zu spielen«, sagte Mr. Franklin. »Aber Mr. Bruff meinte, irgend jemand müsse schließlich meiner Cousine das Erbe aushändigen, und das könnte ich ebensogut wie jeder andere sein. Ich holte also den Diamanten aus dem Banksafe, und schon auf dem Heimweg merkte ich, daß mich ein schäbig gekleideter dunkelhäutiger Mann verfolgte. Ich wollte im Haus meines Vaters nur mein Gepäck abholen, fand dort aber einen Brief vor, der mich zwang, in London zu bleiben. Ich trug den Diamanten zur Bank zurück, und wieder fühlte ich mich von dem schäbigen Kerl verfolgt. Als ich den Diamanten heute früh endgültig von der Bank abholte, sah ich den Mann zum drittenmal. Ich entwischte ihm, und ehe er meine Spur wieder aufgenommen hatte, saß ich schon im Frühzug hierher, statt, wie geplant, den Nachmittagszug zu nehmen. Da war ich nun, gesund und munter, mit dem Diamanten in der Tasche – und womit empfing man mich? Mit der Mitteilung, daß drei indische Landstreicher vorgesprochen hätten, die sich offenbar für meine Ankunft aus London und einen Gegenstand interessierten, den ich mitbringen würde! Ich will meine Zeit nicht mit Spekulationen über die Geschichte des Knaben verschwenden. Der Tintenfleck in der Hand, in dem er in der Ferne den Herrn mit dem Gegenstand in der Tasche sah, war reiner Hokuspokus. Darüber bin ich mit Ihnen einer Meinung. Ich habe solchen Zauber oft genug in Asien gesehen. Was wir jetzt aber entscheiden müssen, ist die Frage, ob ich einem reinen Zufall eine unangemessen große Bedeutung zumesse, oder ob hier wirklich Beweise vorliegen, daß die Inder dem Monddiamanten auf der Spur sind, seitdem er nicht mehr sicher in der Bank verwahrt wird.«
Wir waren beide ratlos, schauten uns gegenseitig an und blickten schließlich hinaus auf den ›Zittersand‹, den die steigende Flut unter leisem Plätschern immer mehr bedeckte.
»Woran denken Sie?« sagte plötzlich Mr. Franklin.
Ich antwortete: »Daran, daß ich den Diamanten am liebsten in den Triebsand werfen und das Problem auf diese Weise lösen möchte.«
Mr. Franklin sagte daraufhin: »Wenn Sie den Gegenwert des Diamanten im Portemonnaie haben, brauchen Sie es nur zu sagen, Betteredge, und schon ist der Stein im Wasser!«
Es ist seltsam, wie befreiend ein kleiner Scherz bei großer Nervenanspannung wirkt. Die Vorstellung, Miß Rachel ohne viele Umstände um ihr gesetzliches Erbe zu bringen und Mr. Blake sen. in die größte Verlegenheit zu stürzen, belustigte uns damals ungemein. Heute begreife ich beim besten Willen nicht mehr, was daran so lustig sein sollte.
Mr. Blake kehrte als erster auf den Boden der Wirklichkeit zurück. Er zog einen Umschlag aus der Tasche, entnahm ihm einen Brief und sagte:
»Betteredge, meiner Tante wegen müssen wir unbedingt herausbekommen, warum der Oberst dieses Erbe Rachel zugedacht hat. Vergessen Sie nicht, wie Lady Verinder ihren Bruder seit der Rückkehr aus Indien behandelte, und vergessen Sie ebensowenig, daß Ihnen der Oberst versprochen hat, Rachels Geburtstag im Gedächtnis zu behalten. Doch lesen Sie erst einmal.«
Er gab mir einen Auszug aus dem Testament John Herncastles. Das Dokument liegt jetzt vor mir, und ich will es zu Ihrer Information abschreiben:
› … und drittens und endlich vermache ich meiner Nichte Rachel Verinder, Tochter und einzigem Kinde meiner verwitweten Schwester Julia Verinder, zu ihrem Geburtstag, der auf meinen Todestag folgt, meinen gelben Diamanten, der im Fernen Osten als ‚Monddiamant’ bekannt ist. Zur Bedingung mache ich, daß Rachel Verinders Mutter, obengenannte Julia Verinder, bei Antritt des Erbes durch ihre Tochter noch am Leben ist. – Hiermit beauftrage ich meinen Testamentsvollstrecker, eigenhändig oder durch einen Vertreter meiner Nichte, wenn möglich, im Beisein ihrer Mutter, den Diamanten auszuhändigen. Ich wünsche ferner, daß besagte Schwester durch eine unverfälschte Kopie dieser dritten und letzten Klausel meines Testamentes darüber informiert wird, daß ich ihrer Tochter Rachel den Diamanten als Zeichen der Versöhnung zugedacht habe. Ich verzeihe meiner Schwester die jahrzehntelange Schädigung meines Rufes in der Öffentlichkeit, die sie durch ihr Verhalten mir gegenüber verursacht hat. Insbesondere vergebe ich ihr die Beleidigung meiner Person als Gentleman und Offizier, als sie mir durch einen Diener am Geburtstagstage ihrer Tochter die Tür weisen ließ.‹
Es folgten noch weitere Anweisungen für den Fall, daß Mylady oder Miß Rachel beim Tod des Erblassers schon nicht mehr am Leben wären. Der Diamant sollte dann, entsprechend den versiegelten Anweisungen, nach Amsterdam geschickt, zerteilt und veräußert werden. Der Erlös fiele, wie schon gesagt, an den Lehrstuhl für Experimentelle Chemie einer bestimmten nordenglischen Universität.
Ich gab Mr. Franklin das Dokument zurück. Mir fiel dazu einfach kein passender Kommentar ein. Ich hatte ja ohnehin schon angenommen, der Oberst wäre im Tod noch genauso bösartig gewesen wie in gesunden Tagen. Dieser Testamentsauszug belehrte mich nicht etwa eines Besseren, im Gegenteil; und so viel Bosheit erschütterte mich.
»So«, sagte Mr. Franklin, »jetzt wissen Sie, was der Oberst selbst zu dem Thema zu sagen hatte, aber ich, ich weiß nicht einmal, welche Rolle ich übernommen habe, wenn ich den Monddiamanten in das Haus meiner Tante bringe. Bin ich das blinde Werkzeug der Rachsucht meines Onkels? Oder helfe ich einer christlichen Seele, von ihrer Bußfertigkeit Zeugnis abzulegen?«
»Ach, Sir«, sagte ich, »es fällt mir zwar schwer zu glauben, daß der Mann mit solch einer schrecklichen Rachsucht im Herzen und einer ebenso schrecklichen Lüge auf den Lippen gestorben sein sollte, doch Gott allein kennt die Wahrheit. Mich dürfen Sie nicht fragen.«
Mr. Franklin saß im Sand und drehte und wendete das Stück Papier in den Händen, als könne er so die Wahrheit ans Tageslicht zerren. Gleichzeitig ging mit ihm eine auffallende Veränderung vor sich. Alles Lebhafte, Strahlende fiel von ihm ab, und neben mir saß ein in sich gekehrter, düster dreinblickender junger Mann. »Das Problem hat zwei Seiten, eine objektive und eine subjektive«, sagte er. »Für welche soll ich mich entscheiden?« Nun hatte Mr. Franklin außer seiner französischen auch noch eine deutsche Erziehung genossen. Hatte erstere bisher völlig ungehemmt in ihm gewirkt, so war jetzt die zweite am Zuge. Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck. Da ich mir aber zur Regel gemacht hatte, alles, was ich nicht verstand, einfach zu übergehen, so hielt ich den Mittelkurs zwischen dem Objektiven und dem Subjektiven. In schlichtem Englisch ausgedrückt: Ich starrte angestrengt vor mich hin und sagte gar nichts.
»Versuchen wir doch einmal, den Kern der Sache herauszuschälen«, schlug Mr. Franklin vor. »Warum hat mein Onkel den Diamanten Rachel und nicht meiner Tante vermacht?«
»Dafür wüßte ich noch allenfalls eine Erklärung«, entgegnete ich. »Oberst Herncastle kannte Mylady gut genug um zu wissen, daß sie jedes Erbe von seiner Seite ausschlagen würde.«
»Und wieso spekulierte er darauf, daß sich Rachel anders als ihre Mutter verhalten müßte?«
Statt einer Antwort stellte ich eine Gegenfrage. Ich sagte: »Kennen Sie eine einzige junge Dame, die ein Geschenk wie den Monddiamanten ausschlagen würde?«
»Das ist eine subjektive Ansicht«, sagte Mr. Franklin. »Es spricht aber für Sie, daß Sie subjektive Ansichten entwickeln können, Betteredge. Doch da muß noch eine zweite Frage geklärt werden. Warum sollte Rachel das Geschenk nur zu Lebzeiten ihrer Mutter erhalten dürfen?«
»Ich möchte dem Toten nichts Schlechtes nachsagen, Sir«, erwiderte ich, »aber wenn er seiner Schwester auf dem Umweg über Miß Rachel ein Erbe voller Unheil und Gefahren zugedacht hatte, so mußte er doch wohl darauf dringen, daß die Schwester noch am Leben wäre, um den ganzen Ärger voll auszukosten.«
»Das ist wieder eine sehr subjektive Deutung des Falles, Betteredge«, sagte Mr. Franklin, und er fügte hinzu: »Sind Sie zufällig schon einmal in Deutschland gewesen?«
»Nein, Sir«, antwortete ich, »aber darf ich fragen, wie Sie denn die Motive des Obersten auslegen?«
»Es besteht doch die Möglichkeit«, sagte Mr. Franklin, »daß es meinem Onkel nicht in erster Linie darum ging, Rachel zu beschenken. Vielleicht wollte er wirklich nur seiner Schwester beweisen, daß er ihr alles vergeben hatte, und die netteste Art dieses Beweises war eben das Geschenk für Rachel. Sehen Sie, meiner Erklärung liegt ein subjektiv-objektiver Standpunkt zugrunde, und das Ergebnis ist, daß unsere Meinungen vollkommen voneinander abweichen. Die eine kann dabei genauso richtig wie die andere sein.«
Damit hatte Mr. Franklin die Diskussion zu einem angenehmen, beruhigenden Ende geführt, und er schien zu glauben, daß er seine Pflicht getan habe. Jedenfalls streckte er sich rücklings im Sand aus und fragte mich, was er als nächstes tun solle.
Auf diesen Umschwung war ich nicht vorbereitet. Plötzlich war er der Hilflose, der sich vollkommen auf mich verließ, nachdem er doch, ehe er mit diesem ausländischen Unsinn anfing, ganz kluge, scharfsinnige Gedanken vorgebracht hatte. Miß Rachel sollte bald als erste entdecken, was mir später auch auffiel, daß nämlich die ausländische Erziehung in Mr. Franklin eine verwirrende Unbeständigkeit hervorgebracht hatte. In einem Alter, in dem wir am eindringlichsten von unserer Umwelt geformt werden, hatte man ihn auf den Kontinent geschickt und obendrein so schnell von einem Land in das nächste geschoben, daß er von keinem nachhaltig geprägt werden konnte. Statt dessen hatte er eine solche Menge weit auseinanderklaffender Eigenschaften erworben, daß er ständig mit sich selbst im Widerspruch zu leben schien. Er konnte fleißig und faul zugleich sein; er äußerte verschwommene Ansichten und war doch auch wieder scharfsinnig; und kaum hatte er sich als ein Muster an Entschlußkraft gezeigt, da gab er schon wieder das Bild eines vollkommen Hilflosen ab. Er hatte eine französische Seite, eine deutsche Seite und eine italienische, und ab und zu schimmerte die englische Grundlage noch durch, als wollte sie sagen: ›Da seht ihr, was von mir noch übrig ist: Ein trauriges Zerrbild zwar, aber ganz tief unten bin ich noch da.‹ Miß Rachel behauptete stets, die italienische Seite hätte in ihm die Oberhand, wenn er sich, wie gerade jetzt, unerwartet gehen ließ und den Partner in seiner netten, liebenswürdigen Art bat, ihm doch alle Verantwortung abzunehmen.
»Ist es nicht Ihre Sache, über die nächsten Schritte zu entscheiden, Sir?« fragte ich. »Was soll ich dazu sagen?«
Doch Mr. Franklin sah nicht ein, warum ich ihm diese Aufgabe nicht abnehmen konnte. Vielleicht hatte seine Rückenlage daran schuld, daß er fürs erste außer dem Himmel über seinem Kopf überhaupt nichts sah.
Endlich meinte er: »Ich möchte meine Tante nicht grundlos erschrecken. Andererseits ist es vielleicht unumgänglich, sie zu warnen. Betteredge, sagen Sie mir doch mit einem einzigen Wort, was Sie an meiner Stelle tun würden.«
Und ich sagte es – mit einem einzigen Wort: »Abwarten!«
»Nichts lieber als das«, erwiderte Mr. Franklin, »aber wie lange noch?«
»Soviel ich weiß, Sir«, entgegnete ich, »muß doch irgend jemand Miß Rachel den elenden Diamanten als Geburtstagsgeschenk überreichen. Das können Sie genauso wie jeder andere sein. Heute ist der fünfundzwanzigste Mai, und der Geburtstag ist am einundzwanzigsten Juni. Wir haben fast vier Wochen Zeit, und wir wollen abwarten, was bis dahin geschieht. Und ob wir Mylady warnen müssen oder nicht, wird sich in den nächsten Wochen zeigen.«
»Ausgezeichnet, Betteredge«, sagte Mr. Franklin, »nur eines haben Sie nicht bedacht: Wo soll der Diamant während dieser vier Wochen bleiben?«
»Dort, wo ihn schon Ihr Herr Vater aufbewahrt hat, Sir«, entgegnete ich, »in einem Banksafe. Lassen Sie ihn im Safe der Bank von Frizinghall einschließen.« (Frizinghall war die nächstgelegene Stadt, und die Bank dort war ebenso sicher wie die Bank von England.)
Und ich setzte hinzu: »An Ihrer Stelle würde ich sofort, noch ehe die Damen zu Hause eintreffen, mit dem Diamanten nach Frizinghall reiten.«
Die Aussicht, etwas unternehmen zu können, noch dazu auf einem Pferderücken, brachte Mr. Franklin augenblicklich auf die Beine. Dann reichte er mir ohne weitere Umstände die Hand und half mir auch auf die Füße. Dabei sagte er:
»Betteredge, Sie sind Goldes wert. Sie müssen mir sofort das beste Pferd im Stall satteln.«
Endlich kam Mr. Franklins englischer Charakter – Gott segne ihn! – unter all der ausländischen Tünche zum Vorschein. Das war wieder, wie in alten Zeiten, der liebe Junge, der sich unbändig über die Aussicht auf einen Ausritt freuen konnte. Ein Pferd sollte ich satteln? Ich wäre bereit gewesen, ein Dutzend zu satteln, hätte er sie auf einmal gebraucht!
Wir machten uns rasch auf den Heimweg, und sehr rasch ließ ich auch den besten Renner im Stall satteln. Dann stob Mr. Franklin davon, um den unheilvollen Diamanten wieder in einem Banksafe einzuschließen. Als das Hufgeklapper in der Auffahrt verhallte und ich plötzlich so allein im Hof stand, meinte ich fast, alles wäre nur ein Traum, aus dem ich gerade erwachte.
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